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Holz -Averdung 


Kind und Tier 


Drei Schulaufsätze der Achtjährigen aus dem Jahre 1908 


Annie: Warum ich keinen Alkohol trınke. Einmal haben wir in Baden gewohnt, und der 
Hausherr und die Hausfrau haben immer getrunken, aber in der Nacht haben sıe sich immer 
geschlagen. Und beı Tag haben sie immer so dumm geredet. Aber die Tiere sind viel gescheiter. 
Das sıeht man daraus, weıl wır haben unserem Hund Likör geben wollen, und er hat ıhn nicht 
getrunken. 
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Herbert: Harry und Daisy, ein Vergleich. Harry und Daisy sind Hündchen, beide haben 
ein schwarzes Fell. Sie begleiten mich in die Schule. Aber Harry kann viel mehr Kunststücke 
als Daisy. Während Harry auf das erste Wort hört, ist sie manchmal etwas blöd und riesig 
eigensinnig. Da Harry nicht sehr gut sieht und oft an den Straßenecken stehenbleibt. holt ıhn 
Daisy beim Ohrwaschel und bringt ihn schwänzelnd zurück. Vor zwei Wochen bekam sie 
sieben Junge, wovon leider eines tot war. Harry fühlt sich stolz als den Jungen ihr Stiefvater. 
Das ist er nämlich, denn er hat schon vor Daisy eine andere Frau gehabt. 

Franz: Mein bester Freund. Mein bester Freund ist Karo. Den habe ich wirklich am 
liebsten. Er ist nur ein Pudel, und doch habe ich ihn so gern. Ich habe ihn jetzt schon so lange. 
Wenn er sterben wird. werde ich so traurig sein, daß ich auch sterben werde. So gern habe 
ich ihn. Außer ihm habe ıch gar keinen Freund mehr. 


* 
Frage: Warum liebt ihr Tiere? 


Lotte: Ein Pferd ist dankbarer für ein Stückchen Zucker als ein Mensch für ein gutes Wort. 
Lore: Ein Pferd weiß mit den Augen etwas zu sagen, die Menschen schauen meistens fad aus. 
Maria: Ich liebe die Tiere, weil man ihnen unrecht tut. 

Hansı: Kein Mensch ist so zierlich und munter wie ein Zeisig. 

Poldi: Ich habe alle Tiere gern, nur Katzen kann ich nicht leiden, weil sie Vögel, und 
Menschen nicht, weil sie Fleisch fressen. 

Mizzi: Ich habe meinen Hund gern, weil er ganz von mir abhängig ist. Er hat keine origi- 
nellen Einfälle, deshalb ist er mit meiner Originalität zufrieden. Alle Leute sagen, ich soll 
ruhig sein, er liebt es, wenn ich rede. Bei den anderen Leuten bin ich froh, wenn sie bemerken» 
daß ich im Zimmer bin. Er ist glücklich, wenn ich ıhn beachte. 

Franzi: Ich liebe meinen Hund, weil ich stolz darauf bin, daß er eifersüchtig ist. 

Hedi: Wir haben einen Hund, der hat drei verschiedene Beziehungen. Eine geistige zu 
meinem Vater, der ist das „Herrl'‘. Eine geschwisterliche zu mir, weil wir mitsammen spielen. 
Und eine gewöhnliche Liebe zu unserem Stubenmädchen, welches ihm Essen gibt. 

Susi: Wir haben zwei Hunde, einen großen deutschen Boxer, der ıst ein Mann und hat 
einen guten Charakter, und einen kleinen schwarzen Affenpintscher, der ist eine Dame. Sie 
ist sehr schön und wachsam und geistreicher als er, aber sie keift und keppelt den ganzen Tag 
und ıst überhaupt eine Rivalın. 

Luise: Unser Bello ist nicht meine erste Hundeliebe, aber er darf es nicht wissen, denn 
er kränkt sich, wenn ich einen anderen nur anschaue. 


* 
Nachdenkliche Mitteilungen. 


Liesl: Der größte Schmerz meines Lebens war, als unser Hund verlorenging. Wir suchen 
ihn seit fünf Jahren. 

Toni: Ich habe früher Pferde sehr gern gehabt. In den vorigen Ferien war ich aber auf 
dem Land bei meinem Onkel und habe dort reiten gelernt. Ich kann es sehr gut, aber seither 
fühle ich mich den Pferden entfremdet. 

Dora: Als wir aus Bosnien abreisten, hat unsere Kuh geweint. 

Grete: Unser Nachbar hat seinem Dobermann Schwanz und Ohren stutzen lassen. — Die 
Menschen sind doch zu dumm. 

Erika: Mein alter Onkel kam nach Hause, sein getreuer Hund sah aus dem zweiten Stock 
zum Fenster nach ihm aus. Da bekam der Onkel vor der Haustür einen Schlaganfall und stürzte 
zusammen. Der Hund sprang ohne Besinnung auf die Straße und blieb tot liegen. 


Mitgeterlt von Dr. E. S. 
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Umgang mit Kindern 


Von} 
Professor Dr. Charlotte Bühler 


er echte Erzieher muß geboren werden wie der echte Künstler, man kann dem 

Erzieher nicht wissenschaftlich beibringen, was er nicht aus sich heraus weiß, 
so hört man immer wieder sagen. Nun gibt es aber leider nicht so viel geborene 
Erzieher, wie man in der Praxis des Lebens gebraucht, und es wäre traurig um 
die Kinder bestellt, wenn man nicht auch den weniger begabten Lehrer, die weniger 
pädagogisch begabte Mutter und Erzieherin durch Beratung vor groben Fehlern 
bewahren und ihr positive Richtlinien geben könnte. Außerdem vergißt man ge- 
wöhnlich, daß auch gottbegnadete Künstler Akademien zu besuchen und gewisse 
Dinge zu lernen pflegen, die man eben lernen muß und nicht aus sich heraus wissen 
kann. Stellen wir uns einen jener liebenswerten Menschen vor, denen wir alle 
einmal begegnet sind, dem die Herzen aller Kinder, wo immer er auftritt, sofort 
zufliegen und der nie im Zweifel scheint, wie er mit dem einzelnen Kinde umgehen 
muß, was er zu tun und zu lassen hat, um es zu lenken. Was wird er tun, wenn 
der Schulneuling, mit dem er arbeiten soll, absolut keine Lust zum Arbeiten hat? 
Kann er wissen, daß diesem Kind eine bestimmte Reife noch fehlt, die nur auf 
ganz bestimmte Weise — nämlich indem man dem Kinde besonders viel Gelegen- 
heit zu bestimmten Spieltätigkeiten gibt — einzuholen und zu erreichen ist? Wer 
hier nicht ganz genaue Kenntnisse hat, wird in solcher Situation trotz aller erziehe- 
rischen Begabung hilflos sein. 

Ähnlich ist es mit allen Schwierigkeiten, die sich für den Erzieher in bestimmten 
Reifestadien und aus Reifungsrückständen oder -vorsprüngen ergeben. Stellen wir 
uns ein trotzendes Dreijähriges mit seiner Mutter vor. Ist sie sehr geschickt und 
feinfühlig, so wird sie vielleicht ahnen, daß da im Kinde ungeheure Spannungen 
sind, die zu Ausbrüchen führen müssen, und sie wird vielleicht klug genug sein, 
das Kind sich selbst zu überlassen. Sie wird aber ihrem Kinde niemals wirklich 
produktiv in dieser Reifungskrise helfen können, wenn sie nicht weiß, daß es sich 
hier um ein ganz bestimmtes Problem in der Willensentwicklung des Kindes handelt; 
daß nämlich das Kind dieses Stadiums übt und lernt, sich selbst Ziele zu setzen, 
Pläne zu machen und eigene Ziele durchzuführen, deren Kollision mit anders- 
gerichteten Absichten der Erwachsenen einen Konflikt heraufbeschwört, den das 
Kind natürlich nicht zu lösen vermag*). 

Genug. Wir wollten fürs erste vor allem zeigen, wie unerläßlich für jeden, selbst 
den pädagogisch Begabten, der es mit Kindern zu tun hat, bestimmte Kenntnisse 
sind. Und wenn man noch einwendet, daß ja jahrhundertelang Kinder ohne Kinder- 
psychologie erzogen und groß geworden sind, so ist darauf sehr viel zu antworten; 
vor allem, daß die Geschichte davon noch nicht geschrieben ist, wieviel von der 
Lügenhaftigkeit, der Mißgunst, der Charakterschwächen aller Art der heutigen 
Menschen auf Mißgriffe in der Behandlung der heranwachsenden früheren Gene- 
rationen zurückzuführen sind. 

Was man heute über die kindliche Entwicklung weiß, ist in Forschungen und 
Beobachtungen sichergestellt worden, die systematisch zuerst der deutsche Arzt 
Preyer in den neunziger Jahren begann und die sehr schnell Interesse und Nach- 
ahmung in der ganzen Welt fanden. Beobachtungen jedoch, speziell über den 
Kontakt des Kindes mit anderen Menschen, sind eigentlich erst im letzten Jahr- 


*)Beispiele uni Analysen solcher Szenen findet man in meinen Arbeiten „Kindheit und Jugend“ 
3.Aufl., Leipzig 1931, und „Das Seelenleben des Jugendlichen“, 5. Aufl., Jena 1929. rs 
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zehnt planmäßig durchgeführt worden, und so ist das, was man darüber weiß, 
durchaus noch kein Allgemeingut der gebildeten Welt. 

Zwei Dinge sind von grundlegender Wichtigkeit, wenn man im Um- 
gang mit Kindern das Richtige treffen will. Man muß erstens wissen, was in den 
einzelnen Entwicklungsstadien das Kind vom anderen Menschen braucht, und 
zweitens, womit ein Kind in den einzelnen Stadien sich zu beschäftigen hat, damit 
es geradlinig reift, ein Mensch wird und sich und andere glücklich macht. In 
beiden Hinsichten kommen wir nicht mit einem Ungefähr von Forderungen aus, 
wie man das in Wendungen wie „Freundlich, aber bestimmt‘ oder ‚Liebe und 
Autorität‘‘ usw. zu formulieren liebt. Es ist erstaunlich, wie sich heute jede Mutter 
bis in subtile Einzelheiten Kenntnisse darüber aneignet, wie ein Säugling hygienisch 
zu reinigen, zu betten, zu kleiden, zu ernähren, vor Krankheiten zu schützen ist, 
und wie wenig sie darüber weiß, wie er menschlich zu behandeln ist. Vielleicht 
erfährt sie noch, wenigstens für das erste Lebensjahr, vom Arzt, daß sie sich nicht 
übereifrig ununterbrochen mit ihrem Kinde beschäftigen und es nicht mit zuviel 
Spielzeug und zuviel Sprechen überreizen soll. Auch ist die Tradition für dieses 
früheste Alter relativ erprobt und sicher; die Großmutter weiß noch und sagt es 
der Tochter, daß sie schon in der ersten Nacht das Neugeborene schreien lassen 
muß, damit es nicht schon nach wenigen Wochen die Mutter tyrannisiert; und 
jeder Mensch kann der Mutter sagen, daß man dem Kind zuerst eine Klapper 
zum Spielen gibt. Kleine Fehler, wie kleine Verfrühungen und Verspätungen, oder 
daß man nicht weiß, wie gut zwei Klappern zugleich für das Siebenmonatskind, 
wie gut Hohlwürfel für das Zehn- und Dreimonatskind usw. sind, wirken sich hier 
noch nicht katastrophal aus. 

Weiß man aber nicht, wie das Ein- bis Vierjährige nun begierig und bedürftig 
wird, intensivsten persönlichen Kontakt mit einem besonders geliebten 
Menschen zu pflegen, raubt man gerade dem Zweijährigen, wie es besonders häufig 
geschieht, die geliebte Kinderfrau, statt es ein halbes Jahr früher oder später zu 
tun, läßt man gerade das Zwei- bis Vierjährige in unpersönlicher Pflege uninter- 
essierter Menschen, so kann man jetzt schon durch solche Fehler schockartige Er- 
lebnisse und schwere neurotische Nachwirkungen erzeugen. Umgekehrt ist der 
Grad persönlicher Teilnahme in diesem Stadium sogar für das körperliche Gedeihen 
des Kindes fast ausschlaggebender als die rein physische Pflege. Man weiß dies 
aus sehr interessanten pädagogischen Experimenten, diein Amerika gemacht wurden. 
Man versuchte dort in einer Kleinkinderanstalt zu ermitteln, unter welchen Be- 
dingungen die Kinder am besten gediehen, und suchte unter anderem auch die 
Bedeutung der seelischen Einwirkungen auf das Kind festzustellen. Und zwar 
wollte man speziell erfassen, welchen Einfluß persönliche Teilnahme im Vergleich 
mit teilnahmsloser, aber sehr guter körperlicher Pflege auf die allgemeine Entwick- 
lung des Kindes ausübte. Es wurde eine Gruppe von Kindern unter sehr gepflegten 
Anstaltsbedingungen gehalten, jedoch so, daß sich die Schwestern nicht individuell 
mit den einzelnen Kindern befaßten, nicht viel mit ihnen sprachen und ihnen keine 
Zärtlichkeitsbeweise gaben, doch alles gewissenhaft taten, was zur Pflege und Be- 
schäftigung des Kindes geboten war. In einer zweiten Gruppe von Kindern wurde 
umgekehrt jedes individuell betreut, jedes empfing Zärtlichkeitsbeweise, mit den 
Kindern wurde gespielt und gesprochen. Nach einem halben Jahr war nicht nur 
der geistige, sondern auch der körperliche Entwicklungsvorsprung der zweiten 
Gruppe außerordentlich. Dieser Unterschied würde auf keiner Altersstufe, weder 
im ersten Lebensjahr noch im Schulalter, so zutage treten wie beim Zwei- bis 
Vierjährigen. Kontakt, persönliche Sympathie, Eingehen auf das Kind sind hier 
geradezu das Lebenselixier. 
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Die Einsicht in diese Tatsache hat die wichtige praktische Konsequenz, daß 
man in der öffentlichen Fürsorge allenthalben der Pflegefamilie vor der An- 
stalt besonders für das Kleinkind den Vorzug zu geben beginnt. Der unersetzliche 
Faktor des Familienlebens — selbst wenn es nicht die eigene Familie des 
Kindes, sondern die Pflegefrau ist, der ein Waisenkind oder das Kind verwahr- 
loster Eltern von der Gemeinde übergeben wird — ist der persönliche intime 
Kontakt, den das Kind, selbst unter durchschnittlichen Verhältnissen mit durch- 
schnittlich gutwilligen Menschen, dort gewinnt, und den die bestgeführte Anstalt 
nicht, oder nur unter äußerst kostspieligen Bedingungen und bei unzähligem 
Personal, herstellen kann. Dieser persönliche Kontakt, der Besitz geradezu einer 
geliebten Person, ihre ganze persönliche Zuneigung und Hingabe ist für das Kind 
des Vorschulalters das Wesentlichste. Wir müssen es uns aus Raumgründen ver- 
sagen, nun auch noch zu zeigen, wie diese nahestehende Person sich sachlich 
orientieren muß, um ihrer Aufgabe gewachsen zu sein, wie sie um das Spielzeug*), 
die Beschäftigung, den angemessenen Zeitpunkt für Einführung von Spielkame- 
raden usw. wissen muß. 

Wir wollen abschließend nur als Gegenbild zeigen, wie sich der Umgang mit 
Kindern im Schulalter gegenüber dem Vorschulalter ändern muß. Der wesent- 
lichste Entwicklungsschritt, den die frühe Kindheit vorbereitet und der mit un- 
gefähr sechs Jahren zum Abschluß gelangt sein soll, ist die Erreichung dessen, 
was wir die Werkreife nennen. Darunter verstehen wir, daß ein Kind, was 
immer wir ihm in die Hand geben — sei es Spielmaterial, wie Plastelin oder Bau- 
steine oder der Stift, sei es Handwerkszeug oder irgendein Haushaltungsgegenstand, 
mit dem es etwas ausführen soll —, von selbst den Wunsch und die Einstellung 
hat, jetzt etwas daraus oder damit herzustellen. Diese Einstellung ist durchaus 
nicht selbstverständlich. Das Kleinkind ist noch keineswegs beflissen, aus Material 
etwas zu machen, sondern es fingert an den Dingen herum, schleppt Dinge hin 
und her, ist ganz unspezifisch an Materialien tätig. Es schaltet und waltet damit 
nach Laune und Willkür, während das werkreife Kind sich selbst Aufgaben 
stellt und bestimmte sachliche Pläne hat. Diese neue Lebenseinstellung ändert 
auch des Kindes Beziehung zu Menschen. Sachliche Momente beginnen jetzt eine 
Rolle zu spielen, sowohl in dem Sinn, daß man dem Kinde sachliche Aufgaben 
stellen kann und sachliche Forderungen sogar geltend machen soll, wie auch, daß 
das Kind jetzt die Menschen unter sachlichen Gesichtspunkten zu sehen und zu 
beurteilen anfängt. Noch ist es nicht so wie in der Pubertät, wo die sachliche Über- 
legenheit oder das sachliche Versagen eines Erwachsenen entscheidend den Respekt 
des Jugendlichen bestimmen. Aber doch schon beginnt das Schulkind in zu- 
nehmendem Maße sachliche Aufrichtigkeit von beschönigenden Reden feinhörig 
zu unterscheiden, und eine gewisse Nüchternheit scheint auch in seinen persönlichen 
Beziehungen auf. Zudem hört der Erwachsene auf, die einzige und wichtigste 
Quelle der durch Kontakt vermittelten Erlebnisse zu werden, da für das Schulkind 
Altersgenossen als soziale Partner eine Rolle zu spielen beginnen. Jetzt ist für 
den Umgang mit dem Kinde nicht mehr Sympathie und persönlich liebevolles 
Eingehen das einzige, was not tut, sondern gemeinsame sachliche Betätigung kann 
bereits bis zu einem gewissen Grad ein tragendes Element der Beziehung werden. 

Mit diesen kleinen Beispielen wollten wir verdeutlichen, wie außerordentlich 
wichtig für jeden, der es mit Kindern zu tun hat, die Beobachtung und das Studium 
der Entwicklung sind. 


*) Vgl. hierzu z.B. die allgemeinverständliche Darstellung von H.Hetzer, „Richtiges Spiel fü 
jedes Alter“, Dresden 1931. 2 $ DREH 
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Wie ıch reisen möchte 


Aufsätze von achtjährigen Knaben (8,) und Mädchen (M.) 
einer Wiener Vorschulklasse im Jahre 1908 


R. Ich reifte nur auf Dampfichiffen weil man da fovieles fieht! Und 
man genießt die frifehe Oeeluft. Ich möchte eine Sacht haben die 150 m 
lang und 50 m breit ift und ferner 4 Ramine und 3 Mafte hat. 1000 Matrofen, 
einen Rapitän, einen Steuermann, 8 Heizer und 4 Mafehiniften; es foll auch 
gepanzert fein und ein 27 em Gejchüg und eine Schnellladefanone zur fiche- 
rung von Seeräubern haben und es foll 1000 deutfche Meilen in einer 
PBiertelftunde zurücklegen. Und ich möchte: von Trieft, Pola, Rairo, Suez- 
fanal, Aden, Ceylon, Hongong und nach Tfingtau. 


M. Ich möchte daß überall Eis ift und ich möchte den ganzen Weg Eis: 
laufen. Aber überall fol nicht Eis = nur Dort wo 5 gehe; und wo ich 
nicht Eislaufe, dort follen 
Blumen fein. Das wäre 
fehr luftig, wenn man das 
machen fönnte. uch rodeln 
möchte ich gerne; aber da 
follten mehrere Leute fein. 
Da fagen immer die Leute, 
wenn jemand im Weg geht, 
da rufen fie immer: „heil, 
beill“ und das ift fehr luftig. 


MM, Am liebften möchte 
ich zu Fuß reifen. Da würde 
ich zuerst nach Tirol. Dort 
würde ich den höchiten Berg 
befteigen. Exit möchte ich 
dort auf die Wiefe mir 
Blumen zu pflüden. Dann 
würde ich immer höher ins 
blaue gehen und fingen. 
Dann würde ich wieder her- 
unfer fteigen und an ein 
Meer: gehen, dort möchte ich fchwimmen. Dann ginge ich zum Vulkan und 
fchaute den Eisgraualten Berg genau an. Ich nehme mir dann ein Buch 
mit lei und notierte mir alles was ich da fah und erlebt hatte. Ich fehrieb: 
Bon den lieblichen Tieren und Blumen. Ein Waldtier und einen Vogel 
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möchte ich mir zähmen. Und wirde fie dann mit nachhaug bringen. Ja, eine 
Reife mit Schufterrappen ift jehr Ichön. 


R. Ich möchte gerne per Auto fahren. Da würde ich durch die Welt 
reifen und ich fenne mich damit fehon ganz gut aus, nur lenfen Fann ich nicht. 
Und dann — man Kann halten wo man will. Wenn ich ein Auto hätte, 
fo würde ich viele Länder befuchen, am fiebften Rußland (aber da muß man 
acht geben das man feine Bumbe am Ropf befommt) und in ferne Erdteile. 


M. Sch nähme mir einen Luftballon, mit dem reife ich nach Nom. Wenn 
ich dort bin fteig ich ab und geh zu fuß. Wenn ich pfeife, fo wird der Ballon 
wieder fommen. Erft geh ich in ein Hotel und nähme mir ein Zimmer. 
Und gehe fort warn ich will und fomm wann ich will. Sest bin ich müde 
und bin fo weit vom Hotel; was foll ich machen? Uh! ich werd meinem 
Ballon pfeifen. Im Moment wär er da. Ich flög über Häufer, Dächer, 
Felder wie der Wind und niemant fommt mir nach. Sest fliege ich ans 
Hotel und hab fo fehöne Blumen mitgebracht! Dann reife ich mit meinem 
Ballon wieder nach haufe und fo offt ich will und pfeife fommt der Ballon 
und ich flieg bin, wieder nach Rom zurüd. 


M. Am beften ift, wenn man Flügel hat. Bald ift man da bald dort. 
Wenn man mit dem Schiff reifen will, fo braucht man nur zum Schiff 
fliegen. Und wenn eg mir hir nicht mehr gefällt fliege ich weg. Um liebften 
möchte ich nach Reichenau fliegen und auf die Nar und den Schneeberg 
fliegen. Seden DVBormittag möchte ich in die Teufelsbaditube und Nach- 
mittag in das Höllental fliegen. 


M. Ich reife zu Pferd und fomme in ein Gafthaus. Dort bitte ich, daß man 
mir dag Pferd in einen Stall ftellt. Und jegt gehe ich auf die Wiefe, dort pflück 
ich ein paar Blumen; jegt gehe ich auf einen Berg — diefer Berg ift doch 
herrlich! Nur noch mein Pferd und dann nach Haufe; es ift fehon halbneun. 


M. Ich möchte gerne eine reife zufuß machen und zwar mit Sieben- 
meilenftiefeln; und da werd ich in ein großes Gefchäft gehen, in dem gute 
und haldbare GSiebenmeilenftiefeln zu verfaufen find. Wenn ich fie gefauft 
babe, dann werd ich in Die Ferne wandern. Bin ich an einem fehönen Ort, 
jo werde ich mich ausruhen und wenn ich mich ausgeruht habe, dann geh 
ich weiter; hie und da auch einmal nach Haufe gehen. Wenn mir heiß ift, 
werd ich baden. Und wandern, jo lang e8 mir gefällt. Dann Heimfehren 
und meine Giebenmeilenftiefeln gut aufheben. 


M, Mit einer goldenen Eierfchale möchte ich gern reifen. Natürlich muß 


448 


Kinderz eichmung 
die oberfte Spige abgebrochen fein und die Schale groß und ftarf. 66 Störche 
forn und 33 hinten. Und einen Zauberftab nehme ich mit und zaubre alles 
was ich will her. Die Störche müffen den Weg wiffen und wenn ich will 
müfen fie fliegen. Rurz und gut fie müfjfen machen was ich will. Und wenn 
fie nicht folgen, zaubre ich Fröfche her, das fie ein wenig freffen. Wenn es 
regnet, zaubre ich meine Störche in die Schale und auch ein Da. Nur ein 
Lücelehen ift nicht gedeckt. Ia, reifen ift Schön. 
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Menschen im Zoo 


Von 


Paul Eipper 


\Xyenn ich ganz ehrlich und rücksichtslos offen sein soll, muß ich bekennen, daß 
mir die Menschen im Zoo häufig nicht gefallen. Ja, ich meine, wir Tier- 
schriftsteller dürften uns nicht damit begnügen, für das Tier zu werben und den 
Tierschutzgedanken zu fördern, sondern wir müßten zugleich die Menschen erziehen, 
ihnen einen Spiegel vorhalten, damit sie erkennen, wie falsch viele von ihnen an 
das Tier im Zoo herantreten. 

Ich will jene Richtung von Zoobesuchern ganz ausschalten, die nur des Kon- 
zertes wegen kommen, die so rasch wie möglich an den Tiergehegen vorbeilaufen, 
um ihren Stammplatz zu erreichen, Kaffee zu trinken und über die auf- und ab- 
spazierende Menge Gleichgesinnter zu lästern. Solche „Abonnenten“ gibt es in 
allen Zoos; sie könnten ebensogut in den Botanischen Garten gehen, in irgendeine 
Waldwirtschaft; für sie hat der Tierpark nur rein zufällig Tiere in seiner Umfriedung. 

Sehen wir uns vielmehr unter jenen Menschen um, die mit der Absicht, Tiere 
anzuschauen, den Eintrittspreis bezahlt haben. Ich kann mit einiger Berechtigung 
darüber reden; denn ich kenne wohl alle Zoologischen Gärten Europas, und nicht 
aus einem zufälligen Besuch, sondern aus jahrzehntelanger Verbundenheit. 

Da ist zunächst die Gruppe jener Menschen, die einen Spaß am Tier haben 
wollen, eine Gaudi, ‚a Hetz!‘“ Leider gehören dazu sehr viele Schüler, Schülerinnen 
und Kinder. Solange diese Einstellung harmlos und gutmütig bleibt, mag unsereins 
sich damit abfinden; obwohl ich der Ansicht bin, die Tiere seien als Amüsier- 
gegenstände zu schade. Aber weil die Tiere oft nicht so mögen, wie der Mensch 
will, weil ein Löwe nicht den ganzen Tag als sein eigenes Denkmal dekorativ da- 
stehen und nervenkitzelnd brüllen kann, weil die Orang-Utans manchmal zusammen- 
gekauert oben im Kletterbaum schlafen, das Nilpferd nicht immerzu den Rachen 
aufsperrt, der Elefant auch einmal den Rüssel in der natürlichen Lage herunter- 
hängen lassen möchte, das Känguruh sein Kind nicht zwingen kann, dauernd das 
Köpfchen aus dem mütterlichen Beutel herauszustrecken und mit den Ohren zu 
wackeln — deshalb fühlen sich die menschlichen Zoobesucher oft enttäuscht, ja 
geradezu betrogen. Sie haben ihre Eintrittskarte bezahlt und können verlangen, 
daß die Tiere sich ihnen von der besten Seite zeigen. 

Manchmal spreche ich solch ein ärgerlich schimpfendes Menschenpaar an, be- 
fleißige mich besonders sanfter Redewendungen und bitte um Geduld. Das sei 
doch gerade besonders schön, sage ich, in stiller Beobachtung zu warten, bis das 
Tier sich von selber rege und uns seine natürliche Anmut zeige. ‚Wat Sie sich 
denken‘, bekomme ich zur Antwort. „Wir können doch nicht vor jedem Gitter 
zwei Stunden stehenbleiben; das ist langweilig, und wir haben auch noch was 
andres heute vor!“ 

x 

Unbekannter Tierfreund! Achten Sie doch bei Ihrem nächsten Zoobesuch auf 
das Geschwätz, das sich leider recht häufig, beispielsweise vor dem Gehege eines 
Tigers, abwickelt. In Halle a. d. S., in Köln oder Budapest, der Ort spielt keine 
Rolle. Es ist niederschmetternd; einerlei, ob sich Schüler unterhalten, alte Damen, 
Landleute oder Großstadtkavaliere. 

„Steh mal auf, du falsches Biest!“ 

„Hast wohl Appetit auf Menschenfleisch’? Komm mit mir nach Haus und friß 
meine Alte zum Abendbrot!“ 

„Wann wichst sich der denn seinen Schnurrbart ?“ 

„Ein Glück, daß sie dich hinter Eisenstangen halten, falsche Bestie!“ 

„Nächstens mußt du dir die Zähne plombieren lassen, gestreifter Bettvorleger; 
ich kenne einen Zahnarzt, dem ich noch Geld schuldig bin!“ 

Das ist eine Auswahl von Bemerkungen, die ich alle selbst gehört habe; und 
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wenn Sie jetzt vielleicht auch über mich lächeln, ich schäme mich jedesmal vor 
dem Tier über meine eigenen Artgenossen. Dabei bin ich noch froh, wenn es bei 
diesen gutmütig-gönnerhaften Gro3sprechereien bleibt, wenn der Hoheitsdünkel 
die Menschen nicht zu gemeinen Schimpfworten oder gar zu Tätlichkeiten verführt. 
Leider muß ich aber zuweilen auch protestierend mit ansehen, wie eine Schirm- 
spitze feig und gemein zwischen die Stäbe gestoßen wird, oder wie jemand seinen 
Mut dadurch beweist, daß er einem Löwen Bananenschalen auf die Nase wirft. 


# 


In der Erziehung zur rechten Einstellung des Menschen dem: Tier gegenüber 
sehe ich eine sehr wichtige Aufgabe für alle Lehrer und Volksbildner, die Schrift- 
steller, die tätigen Tierschutzvereine und Tierschutzorganisationen. 

Gewiß, es gibt auch Tierschutzgesetze, und wir deutschen Tierfreunde haben 
die Pflicht, dankbar festzustellen, daß die Regierung des neuen Deutschlands tätigsten 
Anteil an unseren Bestrebungen nimmt. Aber alle Tierschutzgesetze sind im Grunde 
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nur staatliche Machtmittel, die schon begangene Vergehen ahnden und die ver- 
hindern, daß der Mensch ungestraft die tierischen Lebewesen quält. 

Liebe zum Tier muß in alle Schichten unseres Volkes getragen werden! Auf- 
klärung tut not, damit wir Menschen dem Tier gerecht werden, damit wir nicht 
dünkelhaft von unserer Menschenhöhe auf das „dumme Vieh‘ heruntersehen, und 
damit wir zukünftig auch nicht in den andern Fehler verfallen, den der senti- 
mentalen Gefühlsduselei. 

Ich kann wohl ohne Überheblichkeit von mir selber sagen, daß ich die Tiere 
innig liebe. Aber mir drehen sich oft Galle, Magen und alle Eingeweide um, wenn 
ich die Gefühlsergüsse übersentimentaler Tierfreunde anhören muß. Manchmal 
kann ich mich des Verdachtes nicht erwehren, daß gewisse Menschen nur deshalb 
in den Zoo gehen, um das Los der „armen Gefangenen“ zu beklagen und über die 
„Zuchthäuser der Tiere‘ zu jammern. Möglich, daß diese Menschen es durchaus 
ehrlich meinen; sie sind nur irregeleitet durch jene Schriftsteller, deren Phantasie 
krankhaft ist. Wenn in einem Roman vom Zoologischen Garten die Löwin von 
einer kleinen Maus besucht wird und diese beiden Tiere unter Tränen ‚‚Heimweh- 
seufzer‘‘ fahren lassen, wenn an andrer Stelle der Orang-Utan eine Revolution, 
einen Putsch aller Zoo-Insassen gegen den Tyrannen (den Zoodirektor) anzettelt, 
ein Krokodil oder eine Riesenschlange schließlich das Femeurteil vollzieht — dann 
weiß der auf dem Boden der Wirklichkeit stehende Beobachter nicht: soll er über 
solchen Unsinn lachen oder mit der Faust auf den Tisch schlagen. Soviel ist sicher, 
daß derartige Ergüsse höchst schädlich sind, sie verderben naive Tierfreunde und 
die Tierschutzidee. 

Nun komme ich zu einer dritten Gattung von Zoobesuchern. Das sind die „Ver- 
niedlicher‘‘, die am liebsten allen Tieren schon in der ersten Sekunde ihre Zärtlich- 
keiten aufdrängen wollen und die einen ungewöhnlich reichen Wortschatz an Ver- 
zückungsausrufen besitzen : Häschen, Herzchen,Süßchen,Goldschätzchen, Engelkind! 

Auch ich empfinde Freude an der Berührung von Tieren, begreife wohl, wie 
schön es ist, wenn ein Tier sich an uns schmiegt. Aber ich weiß, daß diese Ge- 
schöpfe Zudringlichkeiten verabscheuen; ich habe in langen Jahren gelernt, daß 
nicht wir Menschen, sondern die Tiere den ersten Schritt zur Annäherung tun 
müssen. Wichtigmachen versagt im Umgang mit ihnen; man muß geduldig um 
sie werben und darf nicht enttäuscht sein, weil heute der Erfolg mißlang. Morgen, 
in der nächsten Woche vielleicht wird das Tier ganz von selbst zu uns kommen, 
und wenn wir dann die Beherrschung aufbringen, immer noch stillzustehn, keine 
hastige Bewegung zu machen, dann wird der Elefant auch in einem Jahr noch freude- 
schnaubend uns entgegentrotten, sobald wir mit leiser Stimme seinen Namen rufen. 

Wenn ich nun noch als vierte Gruppe die knips- und malwütigen Zoobesucher 
erwähne, jene Zeitgenossen, die im Tier nur das Objekt ihrer Darstellungsleiden- 
schaft sehen und brutal empört sind über jeden Eigenwillen von der Tierseite her, 
dann habe ich die negativen Zoobesucher alle aufgezählt; denn hierher gehören auch 
die Alleswisser, die mit ihrer Gescheitheit vor den umstehenden Beobachtern balzen 
müssen, und jene unausrottbaren Philosophen, für die das Tier nur eine Fratze 
ihrer Mitmenschen ist und die in jedem Tiergesicht einen Bekannten, einen Nach- 
barn oder einen Feind widergespiegelt sehen. 

X 


Aber die Gerechtigkeit gebietet mir zu sagen, daß man auch noch andre Menschen 
im Zoo treffen kann. Weil diese jedoch unauffällig von einem Tier zum andern 
gehen, ihre Sympathie und ihre guten Gaben nicht öffentlich zur Schau stellen, 
daher mag ich ihre Vorzüge nicht im einzelnen preisen. Fragen Sie einmal die 
Tierwärter; Sie werden mit Staunen erfahren, wie viele Futterpakete regelmäßig 
von Kindern und Erwachsenen abgeliefert werden, mit welcher Treue Tag um Tag 
die gleichen Menschen zu den gleichen Tieren kommen, was für ergreifend schöne 
Begegnungen sich immer wieder zwischen Mensch und Tier abspielen. Äußerlich 
gesehen, ereignet sich durchaus nichts Sensationelles; gleichgesinnte, gleichgestellte 
Lebewesen halten eine stumme, beglückende Zwiesprache miteinander. 
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Die ehrgeizige Hyäne 


einem Bewunderer 


I allen Mitgliedern des Zoologischen Gartens ist die gefleckte Hyäne 
das begabteste. Weit entfernt, dem gewöhnlichen Publikumsgeschmack 
durch Allüren niedlicher Vertraulichkeit zu schmeicheln — wie die korrupten 
Löwen, Tiger und vereinzelte Bärenrassen —, obliegt sie mit innigem Ernst 
und vollster Hingabe der hohen Kunst der Wüstendarstellung. Von Kindern 
gereichten Zucker verschmäht sie, ohne indessen beleidigend zu wirken, und 
leckt verzückt an einem Stückchen grünen Fleisches. Sie ist spröde von Mitteln, 
aber von stärkster Intensität des Ausdrucks. Ihr mager und steil abfallender 
Rücken trägt auf seiner Kammlinie eine spärliche und unkokette Mähne, ihre 
dürren Krallen klappern kleinbürgerlich auf dem Holzboden, wenn sie durch 
ihren Käfig schleicht. Auch ihr Organ ermangelt der Größe, ist ein gräßlich 
lachendes Geschrei, das sıe übrigens nur sparsam verwendet. Aber kein Tier 
ist mir bekannt, das über einen Ausdruckswillen von gleicher Suggestivkraft 
verfügte. 

Wer je die unglaublich geistvolle und scharfe Irrsinnsgebärde gesehen hat, 
mit der sie den innersten Gehalt gottverlassener Wüste zur Darstellung bringt, 
muß sich meiner begeisterten Würdigung ihrer künstlerischen Eigenart restlos 
anschließen. Sie tritt, rückwärts schreitend, die schiefstehenden Augen starr 
gegen den Himmel gerichtet, in den Hintergrund des Käfigs, wendet sich 
dann plötzlich, wirft den Kopf in die Höhe und streicht in einem weiten, selt- 
sam geschwungenen Bogen mit der Unterseite ihrer spitzigen Schnauze über 
die hellgrün bemalte Eisenplatte, die ... kurz: über den Prospekt, emphatisch, 
aufgelöst, völlig im Banne ihrer darstellerischen Aufgabe, hin und her, hın 
und her, wider jeden Sinn und jegliche Vernunft. Bisweilen berührt sıe die 
Eisenplatte gar nicht, zieht nur ın der Luft, als kühne Arabeske, den magisch- 
exotischen Halbkreis. Wir fühlen: Wüste. Die Eisenstäbe des Käfigs schwinden, 
Nacht und Mondlicht fällt ein; Gebeine bleichen; Verachtung der Tierwelt 
senkt sich auf die unheimliche Tänzerin. Nie ist mir Ausdruckskunst in größerer 
Vollendung begegnet. Welches Tier schafft so gespenstisch Atmosphäre? ... 

* 

Dieser stillen, hervorragenden Künstlerin ist in unserer Stadt krän- 
kendes Unrecht geschehen. Jahrelang hatte sie ihr Quartier in einem ge- 
räumigen Käfıg an der Front eines ansehnlichen, langgestreckten Gebäudes — 
eine richtige kleine Bühne, günstig gelegen, jedem Besucher in die Augen 
springend. Dort führte sie, stets beflissen und pflichteifrig, niemals schleuder- 
haft oder sorglos, einer beträchtlichen Anzahl feiner Kenner ihre Darstellung 
der Wüste vor. Dort leckte sie gustios an dem grünen Stückchen Fleisch, 
schwang ihren eindrucksvollen Bogen mit der Unterseite der Schnauze, wiegte 


453 


nn 


vollführte einen nächtlich-gierigen Rund- 
gang durch die Weiten des Käfıgs, war 
Extrakt des Orients, Parıa des Tierreichs. Namhafte 
Bühnenkünstler erschienen, um sich bei ihr An- 
regungen für die Darstellung der Irrenhausszene aus 
„Peer Gynt‘‘ zu holen. Und wenn auch die breite 
Masse des Volkes sich lieber um die Operetten- 
schönheit des Löwen scharte, so lebte doch sie, die 
Hyäne, des Beifalls der Verständigen gewiß, zu- 
frıeden, im Gefühl ihrer eigenartigen Kunst. 
Warum mußte das geschehen? Warum mußte 
es geschehen, daß unsere Hyäne eines Tages brüsk 
verhalten wurde, ihren alten, liebgewonnenen Käfıg 
mir nichts, dır nıchts zu räumen, um einer gleißen- 
den, geschmeidigen Silberlöwin Platz zu machen, 
die von dem Quartier sofort mit aufreizender Selbst- 
verständlichkeit Besitz ergriff, sich in anspruchs- 
voller Pose auf dıe Bretter hingoß, dıe der Hyäne 
eine Welt bedeutet hatten, und affektiert knaut- 
schende Laute von sıch gab? Man verstieß dıe 
verdienstvolle Künstlerin in einen winzigen Käfıg, 


° sich auf den hohen, dürren Vorderbeinen, 


kaum größer als ein Reisekoffer, ın ein finsteres 
Loch an der Seitenwand desselben Gebäudes, 
’) dessen Front sıe so lange Jahre hindurch ein cha- 
rakteristisches Gepräge verliehen hatte. Es liegt im 
a Schatten, ın einer toten Ecke, jeder Aufmerksamkeit 
entzogen, abseits aller Verkehrslinien, halb zu- 
gehörig schon einem armseligen Schuppen, in dem Besen, Rechen und Säge- 
späne aufbewahrt werden. Vorn sühlt sich die Silberlöwin vor dem gaffenden 
Volk. Ode und verlassen aber ıst der Platz vor dem unvorteilhaften Käfig 
der Hyäne. Weit und breit niemand zu sehen. Niemand, der gewillt wäre, 
ihren bewunderungswürdigen Leistungen Beachtung zu schenken. Vergeblich 
bemüht sıe sich, aus ihrem Winkel heraus die Aufmerksamkeit der Vorüber- 
gehenden auf sich zu ziehen. Sie zerfranst sich die Arme, schwingt ihren 
magischen Bogen, wiegt sich auf den dürren, hohen Vorderbeinen, beschleicht 
verendete Kamele, gräbt Leichen aus, bricht in Dörfer ein und tritt, von Spiel- 
leidenschaft verzehrt, unablässig nach Besuchern schielend, alle fünf Minuten 
den nächtlich-gierigen Rundgang durch die Wüste an. 
Vergebens. Niemand kommt, der ıhr Dasein rechtfertigen könnte. Nachts 
wälzt sie sıch verdrossen auf ihrem Strohlager und schimpft auf die Pro- 
tektionswirtschaft. 
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Jäger, Rammler, Häsinnen 
ü Von 
F. Philipp 


Jahr für Jahr am 1. Oktober wird in aller 
deutschen Gauen den Hasen Krieg erklärt. 

Die Zäger. E83 gibt drei Hauptgattungen von Hafentötern: Die Weidmänner, 
die Schießer und die Auchjäger. Außerlich haben alle drei eines gemein: eine aug- 
gejprochen heroifhe Note. Wie eigenartig die Wirkung eines Schießeifens auf der 
Schulter eines grün gefleideten Biedermannes! Im Handumdrehen ift aus dem fried- 
lihen Mitbürger eine Art Rinaldo NRinaldini geworden. Seder Hubertusjünger in 
voller Rriegsausrüftung hat etwas Heldenluft in der gefchwellten Bruft. Das Gefagte 
gilt für alle Jäger auf der ganzen Welt, nur nicht für jene ganz echten, die auf Die 
Sagd zum Lebensunterhalt angewiefen find. Wie harmlos und befcheiden das Auf- 
treten eines E3fimos, Der im leichten Rajak den Seehund harpuniert — eine gefährliche 
Sagdart, von den Grönländern Ramavof=Auslöfchen des Lebens bezeichnet —, wie 
befcheiden fchaut Diefer Esfimo Drein, und wie felbitbewußt heldenhaft fieht Dagegen 
der ehrbare Fleifchermeifter X aus, wenn er, die hahnlofe Doppelflinte auf Dem Buckel, 
das XUbteil für NReifende mit Hunden betrift. 

Sch fagte fhon: die erife Gafttung find die Weidmänner. Ihre Sprache ift für 
den Uneingeweihten ebenjo unverjtändlich wie Die Sprache der Wilfenfchaft. Und das 
it nicht verwunderlich: üben fie Doch Die Jagd nicht als Sport, fondern nach wiffen- 
ichaftlihen Grundlagen, als eine ihnen zugedachte verantwortungspolle Aufgabe aus. 
MWeidmänner polemifieren in ihren Fachzeitfchriften, fie liegen fich genau fo in den 
Haaren tie die gelehrten Profefforen. E8 handelt fich Dabei oft um Fragen, die dem 
ungebildeten Laien belanglos erfcheinen. Da ift unter vielen andern eine Streitfrage, 
die bis heute ihrer Lifung harrt: Rann man einen laufenden Nammler (männlicher 
Hafe) vom laufenden Saßhafen (weiblicher Safe) unterscheiden? — Gelbftverftändiich, 
fagen Die einen. Der Rammler wippt beim Hochgehen aus dem Lager mit der Blume 
(Schwanz), während der Saßhaje feine Blume andrüct. Nammler laufen fchräg, 
Häfinnen Dagegen gerade. Unfinn, erwidern die Gegner, Rammler und Häfinnen 
mwippen mit der Blume, und fchief laufen beide, wenn fie einen Hafen fchlagen. Laien, 
die aus Unwiffenheit leicht zum Spott neigen, biegen fich vor Lachen, wenn fie diefen 
Auseinanderjegungen beimohnen. Gemach, Die Frage ift nicht finnlog oder gar lächerlich. 
Saßhafen find für die Vermehrung der Hafen wertvoll, und weil ein Rammler mehrere 
Häfinnen begattet, ift Die Mehrzahl der männlichen Hafen für die Fortpflanzung entbehr - 
lich, ja Ihädlich. Darum will ein Weidmann auf der Safenfuche nur Nammler fchießen. 
Auf den Treibjagden Fümmert fich niemand um die Blumen Der Hafen; wer die meiften. 
ichießt, tt Sagdkönig. Wie überall, fiehtauch hier Die Praxis anders aus als die Theorie. 

Ein mweidgerechter Zäger jagt nicht, er weidwerft. Man darf auch fagen: er übt 
die Miederjagd oder die Hohe Jagd aus. Zur Miederjagd gehören nur Kleine Tiere, 
zur Hohen Jagd große, aber auch Kleinere. Der Hirfch, Der Rönig des Ddeutfehen Waldes, 
gehört felbftverftändlich zur Hohen Sagd. Haft der Weidmann dem urigen Rechen 
meidgerecht Die Rugel angefragen (£ofgefchoflen), Dann fritt er entblöften Sauptes an 
den geftreckten Geweihten heran, bricht einen Bruch (Zweig), den er, mit Schweiß 
(Blut) des Edlen beneßt, an den grünen Huf fteckt. Nunmehr folgt die Weiheftunde. 
Der Weidmann fest fich neben Dem verendeten Hirfch möglichft auf einen Baum- 
ftumpf und hält die Totenwacht. Bis hierher ift gegen Das Verhalten de8 Weid- 
manns vom äfthetifchen Standpunft aus nichts einzumenden; nur — warum muß er 
fich Dabei eine Zigarre anfteefen? Das fchickt fich nicht in Gegenwart eines toten Rönigs. 
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MWeidmänner, nicht für ungut! Eurer Hege verdanfen wir die blühenden deuffchen 
MWildbeftände. Weidmannsheil! 

Was der Weidmann pflegt, zerftört der Schiefer, der Mann, der es al Blamage 
betrachtet, mit leerem Nuckfack heimzufehren. Bon chronifchem Juckreiz im Zeigefinger 
behaftet, ift ihm alles Getier nur Zielfcheibe und Fleifch. Drei Schritt vom Leibe 
mit ihm! 

Die dritte Gattung, der Auchjäger, zerfällt in unzählige Unterarten. Bom Bön- 
hafen, Paser, Schlumpfhüsen, Sagdläufer bi8 zum unmodernen Sonntagsjäger ift 
fchon fo viel gefafelt worden, dat man nicht8 Neues mehr erfinden kann. Ihre Schrote 
finden in der Landfchaft immer Raum genug, ohne die Hafen zu berühren. Ihre Kugeln 
gehen zu hoch oder zu tief, weil das Zielfernrohr verftellt ift. Der Inhalt des Nuckjacg, 
und befonders die Füllung der Schnapsflafche, Tiegen ihrem Herzen viel näher als 
das ganze edle Weidwerf. Die Leute haben auf der Treibjagd meift den ftärkften 
Anlauf. Sie fehießen nichts, weil fie nichts treffen; fie Fümmern fich auch nicht um 
das GSefchlecht der Hafen, denn für ihre Schüffe find Nammler und Häfinnen zu Furz 
und die Streuung der Schrote ftets zu gering. Uber beim Schüfleltreiben, da ftellen 
die Auchjäger ftet3 ihren Mann, indem fie ungeahnte Mengen von Löffelerbfen mit 
Speck verfehlingen, Flüffe von Bier in die verdorrten Rehlen gießen und mit Inbrunft, 
mit Feuer und männlichem Baß das Lied von Lügomws wilder veriwegener Jagd fingen. 
Zum Skatdrefchen foll man diefen temperamentoollen Gefellen nur Eichentifche Hinftellen. 

Die Hafen. Es liegt noch hoher Schnee auf der weiten Flur. Unter dem Dung- 
baufen am Schonungsrand hocken zwei graue winzige Wollfnäuel, unbemweglich, Dicht 
aneinandergefehmiegt. Manchmal kommt heimlich die alte Häfin, um ihre Jungen zu 
fäugen. Als eines Morgens die Märzfonne ihre Strahlen auf den gligernden Schnee 
wirft, wagt fieh ein Sunghäslein in die nahe Schonung, bald folgt auch Das zweite. 
Ein Schatten hufcht vorüber, Schwingen fchlagen, nadelfcharfe Fänge greifen. Den 
einen Sunghafen trägt der Habicht forf, der andere findet Dedung unter dem Reifig- 
haufen. Hin und wieder fommt noch Die Alte, immer feltener, bis fie gar nicht wieder- 
fommt, denn fie treibt fich jet wieder mit einem Gefolge von drei Rammlern im 
Wald und in der Feldmarf herum. Der junge Hafe, faum halbwüchfig, ift auf fich 
allein angewiefen, er muß von nun an allein Durch8 Leben gehen und den vielen Gefahren 
entgehen, die ihn von allen Seiten bedrohen. Ein paar hellhörige Löffel, zwei fchlecht 
fehende Augen, eine wenig feine Nafe und nur vier fchnelle Läufe, das ift alles, was 
die Natur ihm mitgegeben hat. 

Als der Frühling fam, hockte der junge Hafe abends auf dem Kleeichlag. Ein 
großer grauer Hund fam auf feine Spur. Ein Rennen auf Leben und Tod. Der Röter 
hätte ihn faft erwifcht, wenn der flinfe Dreiläufer nicht in legter Sefunde einen Hafen 
gefchlagen hätte, um in dem nahen Roggen zu verfchwinden. 

Mai. Fünf hHungrige Jungfüchle faßen im Bau, und die alte Fähe war Tag und 
Naht auf den Läufen, um Fraß für das Gehec zu bringen. Der Sunghafe hoppelte 
bei Sonnenuntergang auf feinem gewohnten Waldpaß zur Feldmarf hinaus. Raum 
am Rand des Beftandeg, Iprang ein rotes Tier auf ihn zu. Um ein Haar hatte die 
beutelüfterne Füchfin den Junghafen beim Wickel. Lampe fligte in die Dicktung. Die 
Fähe feste fich auf Die Reulen, um über da8 Mißgefchick nachzudenken; dann fchnürte 
fie ing Feld zum Maufen. 

Im September famen die Jäger zur Hühnerjagd. Gie liefen hinter ihren Hunden 
ber und verichoffen jehr viele Patronen. Mümmelmann drückte fich in feinem Lager 
im Rartoffelfhlag. Da rafchelte e8. Ein Hund ftand wenige Schritt vor ihm wie 
zu einer Bildfäule erftarrt. Den Hafen packte die Angft, er fuhr aus dem Lager, der 
Hund hinterdrein. Gerade wollte er aus dem Schlag hinaus über Die Nüben hinweg, 
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Frischmann 
da fprang er einem anderen Hund faft zwifchen Die Beine. Hätten die Jäger nicht 
furchtbar gebrülft, e8 wäre um Lampe gefchehen. 

Wieder Schnee, und wieder lag ein Dunghaufen am Waldesrand. Da fam eines 
Tages das Jüngfte Gericht über die Hafen. Treiber, Jäger, Hunde — Schießen, 
Klagen, Blafen — Treibjagd! 

Unfer Hafe wurde fnapp dreiviertel Jahr alt. 
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Glanz und Verfall 
der Falkenjagd 


Von] 


P. G. Wodehouse 


Ve einiger Zeit las ıch in der Zeitung 
eine Anzeige, worin ein Etonschüler 
Finderlohn für die Wiederbringung 
seines entflogenen Jagdfalken aussetzte. 
Ich war gelinde erstaunt, daß ın diesem 
Jahr der Gnade wahrhaftig noch jemand 
solch ein verschollenes Federvieh seın 
eigen nannte. 

Denn es läßt sich nicht leugnen, daß 
der edle Zeitvertreib der Falknerei ın 
den letzten Jahren seine Anziehungskraft 
auf das Publikum fast ganz eingebüßt 
hat. Ein Mann, der heute, den Falken auf der Faust, auf Wochenende ginge, 
würde Aufsehen erregen. Ließe er es sıch gar einfallen, solches Tun ein 
wacker und froh Gejaid zu nennen, würde der Polızeiarzt seinen Geistes- 
zustand untersuchen. 

Laut dem Konversationslexikon, das ıch gelegentlich benütze, um meine 
Kenntnisse über die wenigen Dinge aufzufrischen, die ich nicht ohnehin aus 
dem Effeff kenne, laut dieser Quelle also verfiel die Falkenbeize infolge der 
Einführung der Zäune, der Verbesserungen ım Ackerbauwesen und des Ge- 
brauchs von Feuerwaffen beim Sport. Ohne besagtem Gewährsmann nahe- 
treten zu wollen, sehe ıch nıcht ein, was Punkt zwei damit zu schaffen haben 
soll. Ein wahrer Falkenjäger frönt nicht weniger leidenschaftlich seinem 
Lieblingssport, auch wenn er soeben eine hochmoderne Guano-Sorte oder 
einen neuen Dampfpflug für sein Gut angeschafft hat. Ebensowenig würde er 
sich durch Zäune abhalten lassen, sondern einfach drüberspringen. Was diesem 
Sport den Garaus gemacht hat, ist die Schußwaffe. Als die ersten Gewehre 
aufkamen, erhielten die Falken den blauen Brief. 

Schon von allem Anbeginn hatte die Falkenjagd einen Schönheitsfehler, 
einen Defekt, der Einsichtigen sogleich auffiel: das ganze Vergnügen und die 
ganze Ehre beı der Sache hatte der Falke allein, während der Mann, der für 
Kost und Quartier aufkam, nichts als Statist war, Kulisse für den Star. 
Vor die Wahl gestellt, einem Vogel zuzusehen, wie er sich amüsierte, 
oder statt dessen selber Schrot auf Treiber pfeffern zu können, zögerte 
der Sportsmann nicht lange. Müde, zweite Geige bei einem Falken 
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zu spielen, griff er nach seinem Gewehr; das Schicksal der Falkenbeize war 
besiegelt. 

Ein weiterer Grund für ihren Untergang war, daß es bei der Falknerei so 
ungerecht zuging. „Falken und Habichte“, schreibt ein einschlägiger Autor, 
„wurden nach Rang und Stellung zugeteilt. Dem Kaiser der Adler oder Geier, 
königlichem Geblüt der Geierfalke, dem Grafen der Wanderfalke, dem Frei- 
sassen der Hühnerhabicht, dem Klerus der Sperber und dem Knappen oder 
Diener der wertlose Turmfalke.‘“ Ein kleines Kind hätte eingesehen, daß der- 
gleichen in einem fortschrittlichen Zeitalter nicht mehr haltbar war. Man kann 
sıch den Verdruß des Knappen oder Dieners lebhaft vorstellen, wenn er zu- 
hören mußte, wie sein Gebieter sich rühmte, daß sein Wanderfalke „‚Adelung“ 
heute vormittag 6:2, 6: 1, 5:3 gesiegt habe, während er, der Knappe oder 
Diener, dabei an seinen Turmfalken „Lapsch“ dachte, der trotz täglıchem 
Trainıng beim Ortsfalkenier keinerlei Fortschritte machte. 

Heutzutage könnte der Falkenbeize nıcht mehr nach solchen Grundsätzen 
gehuldigt werden; die moderne Zivilisation ist zu kompliziert geworden. Zwar 
könnte der Pastor noch immer mit dem Sperber auskommen (der ihn ver- 
mutlich in den Finger hacken und den Stil seiner Predigten verbittern würde), 
aber wie könnte der Ausschuß, der diese Dinge zu überwachen hätte, den 
anderen Erfordernissen Rechnung tragen? Es gibt nicht genug Vogelarten. 
Was für ein Vogel würde zum Beispiel dem Vorsteher einer Dachdecker- 
genossenschaft oder einem Sicherheitsventilfabrikanten zugesprochen werden, 
dem Hilfsaufnahmeleiter einer Filmgesellschaft, dem Abteilungschef einer 
Damenstrumpfabteilung, dem Flieger, dem soeben ein Rekord-Rundflug um 
Jannings geglückt ist, oder — oder dem Mann, der Aufsätze über Falkenbeize 
schreibt? "Täuschen wır uns nıcht, es gäbe Reden, Anträge, Debatten, Protest- 
versammlungen, Zuschriften an die Zeitungen ohne Zahl, und wenn sich das 
Gewölk verzogen hätte, säßen wir beide, Sie und ich, mit einem unbrauch- 
baren Turmfalken da, der nichts als fressen und schlafen kann. Ich kenne das. 
Man würde Sie und mich einfach unter der Rubrik „Knappen“ zusammen- 
fassen, und wır ständen machtlos davor. 

Und selbst wenn Sıe einen Habicht zugesprochen bekämen, was täten Sıe 
mit ıhm, wo würden Sıe ıhn halten? In der Wohnung? Doch nicht etwa 
in der Küche; da käme doch alle Augenblicke die Köchin sich beschweren, 
daß sie den Hasen nicht in Ruhe spicken könne, weil sie ihren Turmfalken 
fortwährend im Auge behalten müsse, damit sich der Habicht nicht auf ıhn 
stürze. Auch nicht im Wohnzimmer; die Frauen kreischen doch schon über 
eine Maus. Der einzige Platz wäre das Badezimmer. Aber wer einmal spät 
nachts von einer — sagen wir — Konferenz heimgekommen ist und sich mit 
schwerem Kopf ins Badezimmer geschleppt hat, allwo er einen Hühnerhabicht 
anträfe, wird Ihnen sagen können, daß es Dinge gibt, die einfach nicht zu 
machen sind. 
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Und wie steht es mit der Zucht des Jagdfalken? Bilden Sie sich bloß nicht 
ein, Falkenzucht bestehe nur darin, den Vogel zur Mißhandlung anderen F eder- 
viehs anzustacheln und in malerischer Pose danebenzustehn. Um den Erst- 
genannten zu gewalttätigem Vorgehn gegen die Letztgenannten zu bewegen, 
bedarf es des sorgfältigsten und umständlichsten Trainings. „Nachfolgend“, 
heißt es in einem grundlegenden Werk über dieses Thhema, „eine kurze Skizze 
der hiezu erforderlichen Vorgänge.“ Wohlgemerkt, eine kurze Skizze! Sie 
umfaßt zwölf kleingedruckte, doppelspaltige Seiten. Mein Gesamteindruck ıst, 
daß das einzige, was man einem Falken nicht beibringen muß, Sanskrit und 
Rückkoppeln ist. Alles andere scheint unerläßlich. Vier Jahre Normalschule, 
acht Klassen Gymnasium, einige Semester Universität und letzter Schliff als 
Volontär ergeben gerade eine annehmbare Vorbildung für einen Jagdfalken. 
Wenn der Vogel besonders zurückblieb, kam noch eın Privatlehrer über dıe 
Ferien hinzu. 

Sodann die Nahrungsfrage. „Der Falke“, schreibt mein Gewährsmann, 
„läßt sich unschwer zur Futterannahme bewegen, wenn man ihm eın Stück 
Rindfleisch um die Krallen wickelt, seine Beine dran reibt und ıhm, sooft er 
schnappen will, einen Bissen in den Schnabel stopft.“ Ich glaube, das geht 
zu weit. Ein Vogel, der beim Essen solchen Unfug aufführt, verdient kein 
Essen. Wenn mir einmal ein Turmfalke zugesprochen wird, werde ich energisch 
auftreten. Ich stamme aus einer Familie, die sich ıhre Selbstachtung nicht 
rauben läßt. Gut, ıch bin bereit, meinem Turmfalken sein Beefsteak mit 
Brunnenkresse und Bratkartoffeln auf Meißner Porzellan zu servieren, mehr 
noch, ihn an seinem Geburtstag ins Ritz auszuführen, aber weiter gehe ich 
nicht. Man kann es übertriebenen Stolz nennen, aber ıch weigere mich ent- 
schieden, ihm die Beine mit rohem Fleisch abzureiben. 

Übrigens ıst es gar nıcht wahrscheinlich, daß es zu diesen entwürdigenden 
Obliegenheiten kommen wird. Die Falkenbeize ıst tot. Neben allen anderen 
Ursachen muß sie allein schon am Vokabular gestorben sein. Ein Sport- 
enthusiast kann ja allerhand an Fachsimpelei leisten, aber es gibt Grenzen, 
und ein Sport, bei dem es so viele Ausdrücke von unüberbietbarer Unverständ- 
lichkeit und Unhandlichkeit gıbt wie bei der Falkenbeize, hat in unserem kurz- 
lebigen Zeitalter keine Daseinsberechtigung mehr. Die Sportreporter bekamen 
von dem Ding genug und berichteten über kein einziges Match mehr. Sie 
machten ihrem Chefredakteur begreiflich, daß vergangene Woche ihr unglück- 
licher Kollege, Notker der Schreiber, um einen Kopf kürzer gemacht worden 
sei, weil er berichtet habe, des Landgrafen Wanderfalk habe ein Tor vergeben. 
Solch ein Beruf, erklärten sie, seı nichts für einen Familienvater. Und 
weil es der Falkenbeize von Jahr zu Jahr immer mehr an Pressestimmen 
gebrach, geriet sie in Verfall und Vergessenheit. Mich persönlich kränkt das 
gar nicht. 

(Deutsch von Ernst E. Stein) 
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Langeweile 


Merkmale der jugendlichen Dynamik 


Von 
Professor Dr. F. J. J. Buytendijk 


welche Merkmale muß eine uns erscheinende Bewegung, Körperhaltung, Körper- 
bau, Verhaltungsweise, Reaktion und spontane Aktivität eines Organismus 
besitzen, so daß wir sie als „jugendlich“ im Gegensatz zu „erwachsen“ bezeichnen ? 

Die erste Eigenschaft des Jugendlichen nenne ich: Ungerichtetheit. Be- 
trachten wir ein Kind oder ein junges Tier, wie es sitzt oder steht, die Glieder 
bewegt, uns anschaut, ißt, greift usw., so fällt uns ein gemeinschaftliches Merkmal 
der statischen und dynamischen Gestalten auf. Wir nennen es Ungerichtet-sein, 
das Fehlen eines gemeinschaftlichen Sinnes der Linien, das Fehlen einer Steuerung, 
einer festen Führung, eines Gerichtet-sein nach einem Ziel. Es könnte einen viel- 
leicht wundern, daß wir das Fehlen eines Sinnes oder Richtung als Gestalteigen- 
schaft — nämlich der jugendlichen Gestalt — aufstellen. Betrachtet man aber 
zwei Gestalten, z. B. eine Kugel (oder Ei) und einen Kubdus oder Pyramide, dann 
versteht man, was hier gemeint ist. Nebenbei sei bemerkt, daß die erstgenannten 
Gebilde auch ‚jugendlicher‘ aussehen. 

Um die allgemeinen Merkmale der Dynamik sich vergegenwärtigen zu können, 
muß man eine ganze Reihe von Fällen ins Gedächtnis rufen, bei denen die Be- 
wegungsart unzweideutig als jugendlich sich zeigt und ausgesprochen eine andere 
ist als die männliche, weibliche oder die Bewegung des alten Individuums. Wir 
meinen, daß sich dabei folgendes ergibt: 

a) Die Bewegung des Kindes fängt immer von neuem wieder an, schießt meistens 
aus einem indifferenten Boden (man möchte sagen: hat keinen bestimmten Grund) 
und ist also nicht gerichtet, weil zu dem Begriff der Richtung immer die Beziehung 
von einem Ausgangspunkte und einem Ende gemeint ist. Bei diesem Auftreten 
ist nicht so sehr die Geschwindigkeit selbst eine andere als beim Erwachsenen, 
sondern die Geschwindigkeitsänderung in bezug auf das Vorhergehende und 
Folgende. 

Die Dynamik zeigt weder den Charakter einer geraden noch einer sinn- 
gemäßen plötzlichen Richtungsänderung. Sie zeigt weder ein Fortschreiten noch 
eine Entwickelung. Obgleich die innere Geschlossenheit des Bewegungsablaufes 
beim Kinde sehr oft auftritt, unterscheidet sich diese Form vom kreisförmigen 
sorgenvollen Handlungstypus des Weibes dadurch, daß beim letzteren eine deut- 
liche Bestimmtheit und Spannungsbeziehung zu einem in sich ruhenden Mittel- 
punkt besteht, während beim Kinde die geschlossene Bewegungsart aus sich selbst 
seine Impulse erhält und sich damit mehr einer Ausdrucksbewegung als einer 
Handlung nähert. Die kindliche Dynamik ist ein Zwitter zwischen Ausdruck und 
Handlung, insofern als kein Ziel außerhalb der Bewegung vorliegt und doch das 
Individuum immer wieder in seiner Bewegungsart zeigt, daß es einen außerhalb 
der Handlung liegenden Sinn erfüllen möchte. 

c) Die Indifferenz in jedem Moment verursacht eine Bereitschaft zur Rich- 
tungsänderung, sowohl aus äußeren Gründen wie auch aus inneren Impulsen. 
Deshalb ist auch das Wackeln des Kopfes beim Baby, aber auch die leichte Ab- 
lenkbarkeit des Kindes der typische Ausdruck des Jugendlichen. 

d) Zu den Merkmalen der jugendlichen Dynamik gehört es auch, daß diese 
genau so wenig wie der Körper den äußeren Umständen angepaßt ist. Daraus 
ergeben sich alle möglichen Ungeschicklichkeiten, welche aber nur im Zusammen- 
hang mit den anderen Merkmalen der Dynamik betrachtet werden sollen. Die 
Ungeschicklichkeit erweckt den Eindruck der Dummheit, d. h. des Nicht-Verstehens 
von Mittel und Zweck, des Anwendens von falschen Mitteln. Dennoch ist das 
Jugendliche von einem dummen Verhalten zu unterscheiden. 

Die ungerichtete Dynamik führt bekanntlich bei Kindern und jungen Tieren 
zu vielen Einzelerscheinungen, wie: Fehlgreifen, Gebrauch der falschen Glieder, 
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Anstoßen, Ausrutschen und ein unökonomisches Vorgehen im allgemeinen. Mit 
der Eigenschaft der Ungerichtetheit der Dynamik sind aber noch weitere Merk- 
male notwendig mitgegeben. |! ; 

Es ist die Eigenschaft der „Fülle“. Diesen Begriff entlehne ich von Romano 
Guardini, er bedeutet den Gegensatz zu dem Begriff der „Form“. ‚Es deutet 
auf einen ungeformten Drang und ist wesentlich an Ursprünglichkeit — im Gegen- 
satz zur Regel — und Immanenz — im Gegensatz zur Transzendenz — gebunden. 
Das konkret Lebende enthält immer alle Gegensatzpaare. So hat jede Bewegung 
auch Form und Fülle, Ursprünglichkeitund Regel, Immanenzund Transzendenzusw. 
Aber es überwiegt oft das eine über das andere. So hat die jugendliche Dynamik 
keine Richtung, keine bestimmte Bezogenheit, wenig Form, aber darum denn auch 
um so mehr Fülle. 

Aus dieser Verschiebung des Lebens in jugendlicher Erscheinungsform nach 
einer Richtung geht mit Notwendigkeit hervor, daß hier die Harmonie, das Gleich- 
gewicht, das „Maß“ (Guardini) fehlen muß. Auch das läßt sich leicht in der An- 
schauung des Tuns eines Kindes oder eines jungen Tieres finden. Ungerichtetheit, 
Fülle, Ursprünglichkeit, immanente Einstellung, Maßlosigkeit stehen in notwendiger 
Beziehung. 

Nicht nur ist aber eine jugendliche Handlung als Ganzes ungerichtet, sondern 
es fehlt auch den Teilen untereinander eine gerichtete, eindeutig sinnvolle Be- 
ziehung. Die Handlungsabschnitte gehören nicht zusammen, schließen nicht an, 
weder in Ausmaß noch in Richtung oder Geschwindigkeit. In der Physiologie 
weist man mit dem Begriff der Unkoordiniertheit auf diese Erscheinungsgruppe 
hin. Wir haben schon oben auf die Unvollkommenheit der Koordination hin- 
gewiesen, welche aber — und das möchte ich hier betonen — eine doppelte Ur- 
sache hat. Sie resultiert nämlich nicht nur aus der fehlenden Gerichtetheit und 
Bezogenheit der Bewegungsimpulse, sondern geht auch aus deren Fülle und im- 
manenten Bildung hervor, welche wir als Bewegungsdrang noch näher betrachten 
werden. 

Die Merkmale der jugendlichen Dynamik erscheinen auch im statischen Bilde 
des jugendlichen Körperbaus. Ich will hier nicht auf Einzelheiten eingehen, nur 
darauf hinweisen, wie jedes Fehlen einer Gerichtetheit in dem Körperbau oder 
einem seiner Teile schon das Bild des Jugendlichen hervorruft. Ein erwachsener 
Hund kann z.B. schon ‚‚kindisch‘ aussehen, wenn er mit einem verdrehten Bein 
sitzt oder ein Ohr aufrichtet und das andere hängen läßt. 

Wer etwas empfindlich für den Ausdruckscharakter der Tiergestalten ist, wird 
verstehen, was mir einmal ein Freund sagte: ‚Ein Elefant sieht viel jugendlicher 
aus als eine Fliege.‘“ 

Schon die Beschaffenheit des Haarkleides kann den Eindruck des Jugendlichen 
hervorrufen oder verstärken. Das geschieht, wenn das Haar struppig ist, unregel- 
mäßig, nach allen Seiten gerichtet. Die Haare der jungen Tiere sind außerdem 
— wie auch die Federn junger Vögel — von verschiedener Länge, ohne be- 
stimmtes Maß. 


* x 


Eine zweite Wesenseigenschaft der jugendlichen Dynamik ist der Bewegungsdrang. 

Der jugendliche Organismus zeigt diesen ursprünglichen spontanen Bewegungs- 
drang im höchsten Maße. Das Kind zappelt mit Armen und Beinen, das junge Tier 
tummelt sich herum, springt und hüpft, rollt und rennt. Selbst gewisse Körper- 
teile bewegen sich spontan, ohne Veranlassung. Das junge Tier zieht bisweilen 
mit einzelnen Muskeln. 

Dieser Bewegungsdrang verleiht dem Jugendlichen den Ausdruck der Vitalität, 
der Aktivität. Es muß aus innerem Antrieb heraus immer tätig sein, ist ruhelos. 
Dieser primäre Bewegungsdrang wurde lange Zeit von der Wissenschaft geleugnet. 
Er sollte nur scheinbar sein. Der Organismus, auch das junge Tier und das junge 
Kind, zeigt nach dieser Ansicht nur Reaktionen auf Reize der Umgebung, und nur 
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die größere Reizbarkeit und die geringe Ausbildung der Koordinationszentren des 
Nervensystems sind die Gründe des scheinbar spontanen Bewegungsdrangs. 

Vor kurzer Zeit hat aber der amerikanische Forscher Coghill in einer experi- 
mentellen Untersuchung nachgewiesen, daß der Anfang der tierischen Bewegung 
die spontane Aktivität ist. Seine Aussage ‚‚I'he organism acts first on the environ- 
ment‘ versichert uns, daß das anschauliche Merkmal der jugendlichen Bewegung, 
welche wir den Bewegungsdrang nennen, nicht nur eine scheinbare Eigenschaft 
ist, sondern wirklich spontane Aktivität darstellt. 

Aus Bewegungsdrang und der Ungerichtetheit der Bewegungen resultiert eine 
Eigenschaft, welche wir ,„Instabilität‘‘ nennen wollen. Sie ist ein typisches Merkmal 
des Jugendlichen. Auch diese Instabilität wird von der Physiologie aus bestätigt. 
Die neuere Forschung zeigt doch, daß alle Stabilität, Konstanz, Regelmäßigkeit, 
Invariabilität der organischen Vorgänge nicht — wie in der Maschine — aus einer 
fixen Struktur, aus einem präformierten Bau hervorgeht, sondern erst sekundäres 
Resultat ist des Gleichgewichtes der einzelnen Funktionen. Die scheinbar ein- 
fachsten Prozesse, die der Physiologe kennt, wie eine unveränderliche Reaktion 
auf einen Reiz, der Reflex, die Wahrnehmung auch einer unbeweglichen Außen- 
weltsind dennoch Späterscheinungen im tierischen Leben und beim jungen tierischen 
Organismus nicht vorhanden. 

Das Gleichgewicht, das Maß, die Gerichtetheit der Vorgänge führt auch erst 
zu einer Einschränkung der Bewegungen. Auch die beschränkte Bewegung tritt 
erst später im Leben auf. Auch das haben u.a. die Versuche Coghills gezeigt. 
So gewinnt ein anschauliches Merkmal des Jugendlichen, nämlich das Vorherrschen 
der Mitbewegungen an Bedeutung. Jeder weiß, wie diese beı dem Kinde und bei 
dem jungen Tiere verbreitet sind. Die Bewegungsimpulse werden nicht durch 
hemmende Prozesse im Gleichgewicht auf einem bestimmten Maß gehalten, auf 
einen Teil des Nervensystems und die damit verbundenen Glieder beschränkt. 
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Aus der primären Ungerichtetheit und dem Bewegungsdrang des jugendlichen 
Organismus folgt eine ganz besondere Beziehung zu der Umgebung. Ich werde 
diese im Anschluß an Erwin Straus die pathische Einstellung nennen. Sie 
gibt der jugendlichen Dynamik ein ausgesprochenes Gepräge, ein Merkmal, das 
in der Betrachtung des Menschen- und Tierkindes in seiner Umgebung klar er- 
faßbar ist. 

Erwin Straus stellt die pathische Einstellung der gnostischen gegenüber. Nach 
dem schönen, kernhaft bezeichnenden Ausdruck dieses Forschers ist pathisch ein 
„Ergriffenwerden‘“, gnostisch ein „Greifen“. Pathisch ist eine gefühlsmäßige Ge- 
meinschaft, ein Gerührt- und-berührt-werden, die gnostische Haltung ihrem Wesen 
nach nicht-emotional, auf Gegenstände und deren objektives Dasein, auf Erkenntnis 
gerichtet. Diese Erläuterung möge hier vorläufig genügen. 

Aus der Betrachtung von Straus geht hervor, daß die in der jugendlichen 
Dynamik erscheinende Eigenschaft des Fehlens jeder Furcht vor dem Raum auf- 
treten muß. Das Kind und das junge Tier haben keine Raumangst, nicht nur 
wegen Unbekanntheit mit den Gefahren, sondern auch durch ihre intimere Ver- 
bundenheit mit dem Raum. Wer hat nie Kinder rasch rückwärts laufen sehen, 
auch in einem noch gefährlicheren Raum, als es eine Tanzfläche ist? Auch kennt 
das Kind keine Furcht vor Höhen. Die Jugend lebt in einem anderen Raum als 
der Erwachsene und hat eine andere Beziehung zu diesem. 

Schließlich zeigt die jugendliche Dynamik im Kontakt mit der Umgebung noch 
ein anschauliches Merkmal, das — wie ich meine — ganz unpersönlich ist. Diese 
Eigenschaft ist die Schüchternheit, die Scheu. Besonders tritt beim Kind und auch 
bei den jungen höheren Tieren dieses Verhalten auf. Das Jugendliche ist schüchtern. 
Jeder kennt aus der Erfahrung das verlegene Lächeln der Kinder beim Bestaunen 
eines neuen Spielzeugs, einer neuen Melodie, einer fremden Person. Wer kennt, 
dieses Benehmen nicht bei Hunden und Affen? 

Es ist eine doppelsinnige — ambivalente — Haltung, ein Hin und Zurück, 
nicht nur das letztere, wie beim ängstlichen Zurückweichen. Das Jugendliche ist 
nicht ängstlich, im Gegenteil, es ist furchtlos. 

Die Schüchternheit betrachte ich als die sichtbare Erscheinung — unter ge- 
wissen Umständen — zweier ursprünglicher Tendenzen, welche ihren Ursprung 
in der Geburt finden. Diese Tendenzen müssen im jungen Organismus auftreten, 
wenn er selbständig in der Welt auftritt. 

Die Lösung der Lebenseinheit von Mutter und Kind liefert die Tendenz des 
„Zurück“. Mit der durch diese Ablösung verursachten neuen Selbständigkeit, 
Individualität ist die Tendenz des „Hin“, d.h. die Tendenz zur Herstellung einer 
neuen Lebensgemeinschaft gegeben. Und immer wieder, wenn das Kind oder das 
iunge Tier mit etwas wieder in einer neuen Lebensgemeinschaft verbunden ist 
und von dieser abgelöst wird, wiederholt sich das Auftreten beider gegensätzlich 
gerichteten Tendenzen und tritt unter Umständen als ein ambivalentes schüchternes 
Verhalten auf. 


x 


Fassen wir das Ergebnis zusammen. Im Bilde der jugendlichen Dynamik er- 
schien uns die Ungerichtetheit, der Bewegungsdrang, das Pathische und die Schüch- 
ternheit und die mit diesen Merkmalen notwendig verbundenen Eigenschaften. 
Diese Dynamik führt das Kind und das junge Tier und unter Umständen auch 
das erwachsene Individuum in die Sphäre des Spiels. 

Diese Spielsphäre ist ausgefüllt mit den Spielgegenständen, das sind Dinge, 
welche durch eine bestimmte Beziehung zum Jugendlichen geeignet werden, die 
Spieltätigkeit auszulösen. 

Wir werden im Spiele — dieser so ausgesprochenen Verhaltungsart — leicht 
die Ungerichtetheit, die Zielfreiheit, die Fülle und Maßlosigkeit, den Bewegungs- 
drang und das pathische Ergriffen-werden wieder finden können. 


Aus dem demnächst erscheinenden Buch: Das S'piel bei Mensch und Tier 
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Ottomar Starke Auseinandersetzung 


Probleme des persönlichen Lebens 


Vom 


Grafen Hermann Keyserling 


b es gewagt ist, vorauszusagen, daß bald schon eine Periode höchstbetenten 
intimen und persönlichen Lebens beginnen wird, wie es solches in Deutsch- 
land seit langem nicht mehr gab? Der Mensch ist ein Unterschiedswesen; minde- 
stens achtzig von hundert aller Neueinstellungen wurzeln gar im Widerspruchsgeist. 
Dies ist so sehr der Fall, daß, wenn nicht das allgemeine Schicksal wieder und 
wieder niedagewesene Lagen schüfe, die Meinungen und Stellungen der Menschen 
sich, groß gesehen, beinahe durchaus im Kreislauf bewegen würden. 
Deutschland befindet sich heute in der ‚„‚niedagewesensten‘“ Lage — uıan ver- 
zeihe den Superlativ —, in der es sich vielleicht je befunden hat. Das ist, es ver- 
sucht sich an einer Lebensform, die in Europa bisher nur Mittelländern normal 
war, und auch dieses im höchsten Sinne zuletzt im Altertum. Jeder Mittelländer 
ist gleichsam ‚‚marktgeboren‘‘, wie man eine spanische Wendung Ortegas um- 
deutschen mag; sein eigentliches Leben spielt sich auf der Piazza ab. Der mittel- 
ländische Mann kennt Heimlichkeit allein im allerintimsten Kreis, in jenem Sanktum 
des Familienlebens, das auch beim Nordländer schlechthin ausschließlich ist. Nur 
daß er, der Mittelländer, sein ganzes Heim-Leben dazu rechnet. Der Nordländer 
nimmt Freunde, ja Fremde noch in weite Bezirke seines Privatlebens mit auf. 
Dementsprechend ist sein öffentliches Leben ein begrenzteres; es erscheint typischer- 
weise auf das rein Amtliche und Geschäftliche beschränkt. Der Mittelländer hin- 
gegen schließt sein Heim von allem nicht intim ihm Zugehörigen ab. Aber eben 
deshalb gehört ihm überaus Vieles von dem, was der Nordländer als Privatsache 
behandelt, zu seinem öffentlichen Leben. Er bedarf kaum je der physischen Ein- 
samkeit; er mag das meiste vor beliebig Vielen bereden. Daher denn eine selbst- 
verständliche Kultur des öffentlichen Lebens, die kein Nordländer kennt. Nur 
zwangslose Form beweist Kultur. Unter Nordländern muß sogar der Engländer, 
der als öffentliches Wesen begabteste unter ihnen, bewußt Spielregeln einhalten, 
um in Form zu sein. Und seine echt-persönliche Form äußert er einzig im 
intimen Kreis. 
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Heute unternimmt der Deutsche den Versuch, sich aus einem wesentlich privaten 
in einen wesentlichen öffentlichen Menschen zu verwandeln. Möglichst an allem 
sollen alle auf einmal teilhaben. Und der Einzelne soll sich in erster Linie als 
Staatsbürger fühlen lernen, so wie dies in den antiken Stadtstaaten der Fall war. 
In Anbetracht des ungeheuren Mangels an ursprünglichem Interesse am Öffent- 
lichen, welcher den Deutschen kennzeichnet, ist dieser Versuch ohne jeden Zweifel 
zeitgemäß; das Massenzeitalter verlangt Massenorganisation, denn geruhsam und 
unordentlich zugleich kann es in ihm nicht hergehen; fehlt hier Geordnetheit, 
dann ist in irgendeiner Form sogleich der Teufel los. Ich frage mich nur, wie 
weit die angeborene deutsche Anlage der Verwandlung fähig sein wird? Deutsch- 
land war allemal, wo es überhaupt in Form war, in irgendeinem Verstande Obrig- 
keitsstaat, einfach weil sich nur wenige so ernstlich für das Öffentliche interessieren, 
daß sie dieses dem Privatinteresse voranstellen; deshalb müssen jene Wenigen 
natürlich herrschen. Tagungen, Umzüge und Schaustellungen haben in des 
Deutschen Geschichte von jeher eine weit größere Rolle gespielt als bei den ‚„‚markt- 
geborenen‘ Mittelländern. Aber dies eben, weil das Öffentliche nicht in seiner 
Natur lag und er es daher als Phantasieschöpfung herausstellen und als solche 
erleben mußte, wovon er fühlte, daß es eben auch zum Leben gehört, was er 
jedoch persönlich nicht letztlich ernstnehmen konnte. Der Deutsche ist nämlich, 
richtig gesehen, viel theatralischer als der Italiener. Diesem ist, was der Deutsche 
instinktmäßig als Pose beurteilt, echter Seinsausdruck; als öffentliches Wesen muß 
ja der Mensch, wie immer er sich stelle, eine Rolle spielen, denn’ nur von Rolle 
zu Rolle verkehrt der öffentliche Mensch. Der Deutsche fühlte sich bisher als 
öffentlicher Rollenspieler nie persönlich verpflichtet. So mußte er bewußt spielen, 
um zu sein, was das öffentliche Leben von ihm forderte. Wird das jetzt anders 
werden? Mit äußerster Spannung verfolge ich diesen Entwicklungsgang. 


Doch wie dem aush werde: eins erscheint mir gewiß. Nämlich das, womit ich 
diese Betrachtungen einleitete; daß demnächst, neben aller Veröffentlichung des 
deutschen Lebens, eine Periode höchstbetonten intimen und persönlichen Lebens 
anheben wird. Deswegen halte ich gerade diese Zeit, welche die meisten für 
so ungünstig halten, für besonders geeignet, um mit Erfolg auf Bücher hinzu- 
weisen, die das intime Leben betreffen. 

In dieser Erwartung sei hier denn ein einfach wunderbarer Band angezeigt: 
der erste Band des Nachlasses von Max Scheler (Der Neue Geist Verlag). 
Die darin enthaltenen Betrachtungen über Tod und Fortleben, über 
Scham und Schamgefühl, über Vorbilder und Führer und die „Ordnung der 
Liebe‘ (ordo amoris) sind nach Form und Inhalt so recht das, was besinnliche 
Deutsche gerade in dieser Zeit in stillen Stunden laben und anregen kann. 

Was die Form betrifft, so stellt dieser Band ein in der Weltliteratur meines 
Wissens Einzigartiges dar. Scheler war unordentlich bis zum Verfließen. Über- 
fruchtbar an Einfällen, beinahe hemmungslos im Beziehungsreichtum seines 
Denkens, war er überdies ohne eigentlichen Willen. Wie gewissen Frauen viel 
mehr geschieht, als sie wollten, so war Scheler den Ein- und Ausflüssen seiner 
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Begabung gewissermaßen 
preisgegeben. Nur ganz sel- 
ten gelang es ihm, und auch 
dann nur unter äußerem 
Druck, große Zusammen- 
hänge in entsprechender 
Form zusammenzufassen. 
Von sich aus lebte er seinen 
Geist in losen Blättern aus, 
die immer gleichzeitig vielen 
möglichen Werken angehör- CE 
ten. Diesen Nachlaßband hat 
Schelers Witwe aus solchen 
losen Blättern zusammenge- 
stellt und redigiertt. Und 
o Wunder!: dieser Nach- 
laß, obwohl fragmentarisch, 
hat mehr echte Form als 
alles, was ich von Scheler 
sonst kenne. So sei hier Rudolf Großmann: Max Scheler 
zuerst Marie Scheler meine 

Bewunderung ausgesprochen: mögen sie Freunde des Schelerschen Geistes noch 
so sehr beraten haben — nur eine tiefe Versteherin und Liebende des Menschen 
Scheler konnte es fertigbringen, dessen Intention in eine Form zu gießen, die ihm 
wahrscheinlich besser entsprach, als er sie selber und allein gefunden hätte. 

Doch nun zum Inhalt. Das Wunderbare, für diese Zeit so besonders Wichtige 
an diesem Werk liegt gerade darin, was Scheler vielfach vorgeworfen woden ist: 
daß er hin- und herdachte, zu keinem inneren Abschluß gelangte. Aber wie sollten 
persönliche Fragen je für alle Welt abschließend beantwortet werden? Würden 
sie es, so wären die Antworten jedenfalls für jeden persönlich Erlebenden wertlos, 
denn die Intimität jedes kann nur Eigenes und dem Eigenen Gemäßes befriedigen. 
Gewiß gibt es persönliche Wahrheit, die zugleich allgemeingültig ist: gerade dar- 
über enthält Schelers Nachlaßband sehr glückliche Bestimmungen. Doch worauf 
es bei der Förderung des persönlichen Lebens ankommt, ist vor allem dies, daß 
der Rhythmus des Gelesenen den Eigen-Rhythmus des Lesers beschwingt. Und 
dieses ist bei diesen Betrachtungen Max Schelers mehr als bei irgendeiner seiner 
früheren Schriften der Fall. 

Soll ich überhaupt auf Besonderes hinweisen? Bis zur Todesstunde — buch- 
stäblich — rang Scheler geistig mit dem Unsterblichkeitsproblem. Hier finden 
sich wunderbar förderliche Spuren dieses Ringens, des allgemeinen Ergebnisses, 
daß letztlich nur das Einzige Substanz hat. Scheler zeigt, daß der Mensch 
persönlich immer nur durch das Vorbild gefördert wird. So ist die persönlich 
entscheidende Frage letztlich die: wer kann mir, meinem tiefsten Wesen Vorbild 
sein? 

Das Köstlichste aber an diesem nachgelassenen Buche sind die Betrachtungen 
über Scham und Schamgefühl. Über diese Probleme kenne ich überhaupt nichts 
Tieferes und Zartsinnigeres zugleich. Das Wesentliche am Menschen ist nur sein 
schlechterdings Intimes. Die Grenze zur Außenwelt behütet die Scham. Scham- 
verlust, und sei es auch nur im Verstande eines Verlusts des Sinns für Intimität, 
bedeutet den Beginn von Entmenschung. 
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(Scho aus dem Dfchurgel 


Von 


Friedrich Schnack 


Echo aus dem Dfehungel — fremde Nacht, 
Wenn der Tau von wilden Bäumen fropff, 
Eine dumpfe Negertrommel E£lopft, 
Gonderbare Laufe find erwacht. 


Echo aus dem Dfchungel, wo ein DBogel lacht, 
Wo ein Tropennachfgeift mwadyf. 

Aus der Gchmärze, pflangenfeucht, geheimnisfchmwer, 
Stofferf eine Rindenflöfe ber. 


Wirre Sfimmen fcehluchgen durch das Laub, 
Wo Lianen umd die Dornenffränge 

Gich verffricken mif dem Waldgeftänge, 
Überdampft von Blüfenffaub. 


Sn den Hüffen unfer den Bananenfronen, 
Wo die Eingebornen wohnen, 

Gchallt ein alter Snfulanerchor 
Tegerfraurig durch das Dfchungelrohr. 


Bogelftimmig fräht und plärrt die WVeife. 
Eind es Zaubrer, Krieger, frunfne reife, 
Um die Wärme ihres Herds gefchart, 

Tach des Tages Jagd und Wafferfabrt? 


Durch die Sinfternis im Gfernenbliß 

Maulen Hörner, gellen Pfiffe fpiß. 
Wunderbare Nachfgefchichten fie erzählen, 
Und ihr Gingfang dröhnt aus beifern Keblen: 


Wie fie mit dem Langboof fauften 
Auf dem Krofodilenfluß; 

Wie die Urmaldmwipfel brauften 
Sn der Regenzeiten Guß; 

WBie fie Eleine Vögel fingen, 
Sabelfchön, mit bunten Slügeln, 
Sn den DVBogelftellerfchlingen 

Auf den Palifanderhügeln; 

Wie fie mit der Yebuberde 
Ötampften durch die Gfeppenerde, 
Stüchte fchmaßten, Wurzeln fraßen 
Und den Bienenhonig aßen — 
Ihres Lebens Abenteuer 

Loben fie am Bambusfeuer. 


Und mit ihnen fummen faufend 
Wefen, in den Dfcehungeln baufend: 
Geifter, Liere und Zifaden, 

Geelen voller Nachfballaden. 


Au1on, urayy 


o3unz aıq 


Der Durst 


New York Times 


Strandschule in Santa Monica (Kalifornien 


„Brav” und „schlimm” 


Von 


Richard Wieren 


„Brav‘ und ‚schlimm‘, die beiden Kategorien, in die nach altem Brauch und 
auf die bequemste Art Kinder eingeteilt werden, sind keine absoluten moralischen 
Größen. Sie sind in ihrem inneren Wert abhängig von dem, der die Einteilung 
vornimmt, also etwa auch von dem Einbrecher, dem sein ,„braves‘‘ Söhnchen bei 
der Tat werktätig Hilfe leistet oder dem sein „schlimmes“ die geforderte Unter- 
stützung versagt. Sie sind überdies in ihrem Geltungsbereich zeitlich begrenzt. 
Ein fünfzigjähriger Mann kann nicht als brav gelten, wenngleich in einzelnen 
Fällen Reste dieses Begriffs in irgendeinem Winkel seiner Seele noch lebendig sein 
und seine Handlungsweise gelegentlich färben mögen. Die Grenze, bis zu welcher 
„brav“ und „schlimm‘‘ als moralische Kategorien in Geltung stehen, ist bei den 
verschiedenen Menschen verschieden. Bei Frauen reicht sie bis in höhere Alters- 
stufen. Einen „schlimmen“ Sechzigjährigen dagegen kann man sich nicht wohl 
vorstellen. Er ist einfach böse. 

Diese Tatsachen allein schon beweisen, daß es sich bei den erwähnten beiden 
Begriffen um höchst fragliche Werte handelt. Ja, sie beweisen noch mehr, sobald 
man dem pädagogischen Problem schärfer auf den Zahn fühlt. ‚Brav‘ und 
„schlimm“ stellen nämlich moralische Sondergrößen für die Kinderwelt dar, sind 
künstliche Konstruktionen, dazu bestimmt, eine undurchsichtige Scheidewand 
zwischen der Moral der Erwachsenen und der der Kinder aufzurichten. Aus guten 
Gründen. Die Kinder sollen nicht sehen, was die Erwachsenen treiben. Es ist 
nicht ratsam, ihnen den gleichen moralischen Maßstab in die Hand zu geben, 
mit dem das Verhalten der Erwachsenen gemessen wird. Darum wurden statt 
der umfassenden und allgemeingültigen Begriffe ‚gut‘ und ‚böse‘ für Kinder 
die Sonderbegriffe „brav“ und ‚schlimm‘ geschaffen. Ihre Existenz birgt in sich 
das beschämende Eingeständnis, daß der Einblick verwehrt werden müsse. Und 
läßt zugleich einen hohen Grad von Heuchelei erkennen, insoweit, als ‚„‚brav‘“ und 
„schlimm‘ einen Zustand moralischer Vollendung als Maßstab voraus- und in 
Geltung setzen, der den gegebenen Tatsachen restlos widerspricht: einen Engels- 
zustand an Güte, Selbstlosigkeit, Gerechtigkeit und Gemeinsinn, der schlechthin 
nicht existiert. Brav ist, wer den Weisungen, Geboten und Verboten Gehorsam 
leistet, die aus solcher, angeblicher, Vollkommenheit fließen. 


* 


Wenden wir uns nunmehr von diesen menschlichen Umständen ab und den 
Verhältnissen bei den Tieren zu, etwa denen bei den Tigern, so müssen wir, soweit 
uns der Einblick offensteht, feststellen, daß die Begriffe ‚brav‘ und ‚schlimm‘ 
bei ihnen nicht vorhanden sind. Es gibt unseres Wissens keine schlimmen Tiger 
jugendlichen Alters, was einerseits darauf hindeutet, daß bei den Tigern keinerlei 
Unterschied zwischen ‚der Moral der Erwachsenen und der der Kinder besteht, 
und anderseits deutlich erkennen läßt, daß dem Tiger jedes Schamgefühl ob seiner 
Tigerart fremd ist. Ungebeugt und einfach wirkt er pädagogisch durch das Bei- 
spiel in der Richtung der Zweckmäßigkeit gemäß seiner Art, ohne seiner Nach- 
kommenschaft Sonderverpflichtungen und Sondergesetze allgemeiner Natur vor- 
zuschreiben und sie durch Zwischenschaltung des Folgsamkeitsprinzips von dem 
wirklichen Maßstab seiner Moral — soweit eine solche vorhanden sein sollte — 
fernzuhalten. 

In Wirklichkeit reduziert sich der eigentliche Gehalt der sogenannten Bravheit 
der Kinder (im engsten Sinn und ohne ethische Beimischung verstanden) auf das 
Minimum der Störung und Beeinträchtigung, die Wunsch und Wille der Er- 
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wachsenen durch ihr Dasein erfahren, wobei es nichts zur Sache tut, daß gelegent- 
lich Artüberwindung und moralische Höherentwicklung vorgeschoben werden, um 
den mehr oder weniger egoistischen Wunsch nach Gehorsam und Trieb nach 
autoritärer Geltung ethisch zu maskieren. Absolut und im Grunde genommen 
gibt es nämlich keine schlimmen Kinder, sobald ihrer Wirkungssphäre von seiten 
der Erwachsenen keine egoistischen Grenzen gezogen werden, und keine solchen, 
die der offenkundigen Zweckmäßigkeit zuwiderlaufen. Und so ergibt sich die 
Folgerung, daß ‚brav‘ und „schlimm“ in ihrer Existenz schlechthin von dem 
Vorhandensein solcher künstlich gezogener Abgrenzungen, von dem Verlauf der 
Grenzen und von dem jeweiligen Empfindlichkeitsgrad gegenüber eventuellen 
Grenzüberschreitungen abhängig sind. Wo es keine Sondergesetze und keine 
Sonderverpflichtungen der Kinder gibt, sondern wo einzig das natürliche Empfinden 
der Artgemeinschaft und Artgleichheit ihre soziale Position innerhalb der Familie 
bestimmt, fallen ‚brav‘ und „schlimm“ rettungslos in sich zusammen, werden 
sinnlos und inhaltsleer wie bei den Tigern. 
* 


Es ist kein Zufall, daß die bahnbrechende moderne Pädagogik der Maria 
Montessori in jenem Lande ihren Ursprung hat, in dem kaum eine Schranke 
zwischen Erwachsenen und Kindern besteht: bei den Italienern, dem kinderliebsten 
Volk des Erdkreises. Bei ihnen gibt es kein Überlegenheitsgefühl der Erwachsenen, 
keine Einschränkung des Persönlichkeitsrechts der Kinder um ihrer Kindheit 
willen. Den Reden des jüngsten Enkelkindes folgt die ganze Familie bis zum 
Großvater mit derselben Aufmerksamkeit und Achtung, als sei es dieser selbst, 
der spräche. Weder Maximen noch ins unbekannte Weite weisende Gebote und 
Verbote verlegen den Ausblick und Vorstellungsraum des Kindes, dem Erkennt- 
nisse und Warnungen einzig und allein durch das Beispiel vermittelt werden. „Du 
darfst niemals...‘ oder „Ich habe dir hundertmal gesagt .. .‘“ sind dem Familien- 
leben und der Erziehungspraxis des Italieners fremd. Unbeschwert von den Pro- 
blemen einer ideell gewiß begrüßenswerten, aber aussichtslosen Artüberwindung, 
und also unnervös, empfindet er weder kindlichen Lärm noch unablässige In- 
anspruchnahme als Beeinträchtigung seiner Ruhe, Bequemlichkeit oder Persönlich- 
keitsentfaltung. Kein Trompeten, kein Schlagen in die Tasten des Klaviers ver- 
mag ihn aus der Fassung und zu moralischen Schlußfolgerungen zu bringen, die 
eine Anwendung der Worte ‚schlimm‘ und ‚brav‘ notwendig machen müßten. 

Dieser besondere Charakter italienischer Pädagogik fließt aus dem geringen Ab- 
stand zwischen kindlicher und erwachsener Denkart, aus einem höchstentwickelten, 
wenngleich unbewußten Gefühl der Artgleichheit, auf dem denn auch das ganze 
Erziehungssystem der Montessori letzten Endes fußt, das die Welt der Großen 
restlos, nur in verkleinertem Maßstab, auf die Kinder überträgt. Das tragische 
Erlebnis jedes erwachsenen Deutschen: der unaufhaltsame Übertritt aus der Max- 
und -Moritz-Sphäre in die seiner gequälten Opfer, und der damit verbundene 
Wandel der Denkart, der beinahe so etwas wie eine nationale und sprachliche 
Grenze zwischen dem Volk der Erwachsenen und dem der Kinder zieht, bleibt 
dem Italiener erspart, dessen Wortschatz auch keine gesonderten Ausdrücke für 
„brav“ und „schlimm“ aufweist, sondern sich mit den Bezeichnungen für ‚„‚gut“ 
und ‚‚böse‘“ begnügt und also nur einerlei Maßstab gelten läßt. 

* 


Wie man sieht, muß zur Kritik der pädagogisch-moralischen Begriffe „brav“ 
und „schlimm“ nicht gerade das Erziehungssystem der Tiger herangezogen und 
als Beispiel angeführt werden, das des Folgsamkeitsprinzips entbehrt und an dessen 
Stelle ehrlich und naturgemäß das der Zweckmäßigkeit setzt. Einer Zweckmäßig- 
keit, die alle Interessen, die der Erwachsenen wie der Kinder, auf gleiche Weise 
umfaßt und, auf menschliche Verhältnisse übertragen, keiner anderen Stütze bedarf 
als einer ehrlichen und einleuchtenden Beantwortung der über allem schwebenden 
kindlichen Frage „Warum ?“ 
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Mario Stahl 


Welche Lebensfreuden sind uns geblieben? 


Von 
Lennart Bernadotte 
(Prinz von Schweden) e 
I: eine Lebensfreude eine ganz große Freude, die den ganzen Tag erfüllt und von welcher 
man immer wieder leben kann, oder ist eine Lebensfreude nur ganz einfach ein „Hobby“? 
Oder ıst es keins von diesen? 

Ich weiß es nicht. Ich muß es herausfinden. 

Man könnte wohl ziemlich leicht die Menschen an den Fingern zählen, die ın unseren 
Tagen eine recht große Lebensfreude übrig haben. Ich glaube aber bestimmt, daß jene, die in 
ihren kleinen „Hobbies“ Irost und Freude suchen, nicht leicht zu zählen wären. Und was ist 
schließlich ein Hobby? Ich selbst meine mit „Hobby“ irgend eine Beschäftigung, die mir Freude 
macht und wobei ıch alles um mich herum vergessen kann; wobei aber auch etwas Positives 
herauskommt, 

Was meine eigene Person betrifft, so muß ich sagen, daß ich eigentlich recht glücklich 
bin — ich habe nämlich eine Lebensfreude und ein Hobby! Die Lebensfreude ist meine Frau, 
und das Hobby ıst Photographieren und Filmen und dazu vielleicht auch ein wenig das Schreiben. 

Das wäre also erledigt. Jetzt kann ich ruhig meinen Bleistift in die Tasche stecken und 
‚essen gehn. 

Ich gehe allein durch die Straßen. Es ist grau, kalt und unfreundlich draußen, und die 
Menschen sehen alle schwarz und abstoßend aus. Unten am Wasser liegen noch Eisschollen, 
und ein paar Jungen sind damit beschäftigt, auf diesen Schollen herumzuhüpfen. Einer rudert 
sogar ein Stückchen hinaus mit einem Brett, das er irgendwo am Ufer gefunden‘ hat. Zwei 
Herren und eine Dame schauen interessiert zu. Sie lachen und finden den Sport recht ver- 
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gnüglich. Plötzlich fällt ein Junge ins Wasser, krabbelt sich schnell wieder ans Ufer und läuft 
etwas traurig davon. Lautes Gelächter der Zuschauer. 

„Na. Schön, daß es nicht meiner war! Sonst hätte ich ihn ja bestimmt verhauen müssen”, 
sagt der eine Herr, „und es fällt mir immer sehr schwer, meine Jungen für so einen schönen 
Sport auf die Ohren zu schlagen. Die haben ja schließlich auch eine Freude dran!“ 

Ich gehe und denke vergnügt, daß es wirklich sehr verschiedene Arten von Lebensfreuden 
gibt! 

An meinem Stammtisch sitzt schon der Architekt und guckt nachdenklich auf ein Stück 
Hering. Ich setze mich zu ihm und sage: ‚Siehst du mir an, daß ich arbeiten will?‘ 

„Nein.“ 

‚Es ist aber wirklich so, daß ich herausfinden muß, was du für Lebensfreuden übrig hast!‘ 

Er guckt seinen Hering wieder an, als ob er aus ihm Inspiration holen wollte. Plötzlich 
lacht er laut und sagt: „‚Ich weiß, ich hab's: daß die neue Sachlichkeit endlich sachlich geworden 
ist. Weißt du, lieber Freund, sie war vorher wirklich alles, aber gar nicht sachlich. Diese Ein- 
fachheit wurde schließlich zu einfach. Die praktischsten Sachen wurden unpraktisch gemacht, 
weil es immer hieß: ‚Es muß sachlich aussehen‘ — und keiner dachte dabei, daß es wirklich 
Dinge gibt, .die man nicht rein-sachlich gestalten kann. Ich möchte keine Beispiele nennen!! 
Ich freue mich wirklich darüber, daß die Menschen endlich dazu gekommen sind, alle diese 
„rein-sachlichen‘‘ Sachen — pfui — nicht mehr als sachlich anzusehen. Vor ungefähr einem 
Jahr habe ich z. B. einen Schrank gezeichnet, der ungefähr zwei Meter hoch war. Der Schrank 
dürfte natürlich nıcht verziert werden, aber der übersachliche Architekt, den ich um einen Rat 
fragte, erklärte sofort: ‚Der Schrank muß natürlich auf einem Sockel stehen, der mindestens 
einen halben Meter hoch ist.‘ — ‚Ja‘, sagte ich, ‚das ıst aber nicht richtig, da kannst du ja diesen 
Sockel zu nıchts verwenden.‘ — ‚Nein‘, sagte er, ‚das ist schon wahr, aber es ıst sachlich.‘ — 
‚So, das nennst du sachlich? Der Schrank...‘ “ 

„Ach, du mit deinen Schränken. Rede doch nicht von Schränken beim Essen, es fühlt 
sich so hart an‘, meint der Regisseur, der inzwischen gekommen ist. „Was ist eigentlich mit 
euch los, ihr seht wirklich komisch aus.“ 

‚Da hast du recht. Komisch sehen wır wahrscheinlich aus, und weißt du weshalb? Das 
kommt daher, daß wir nicht genügend sachlich ausgebaut sind.‘ 

„Du bist heute besonders begabt!“ sagt der Regisseur und lacht von ganzem Herzen. 

‚Danke. Ich habe soeben eine neue Lebensfreude gefunden: andere Menschen auszu- 
lachen, wenn sie dumm aussehen. 

„Du glaubst vielleicht, daß dies meine einzige Lebensfreude ist“, lächelt er zurück. ‚‚Nein, 
mein Lieber, da irrst du. Ich komme jetzt gerade aus dem Atelier und habe den ganzen Morgen 
am Tonfilm gedreht, und dabei habe ich herausgefunden, daß es eine angenehme Sache ist, 
nicht mehr so furchtbar schreien zu müssen. Man darf es ja einfach nicht. Als es noch keinen 
Tonfilm gab, haben wir ja immer einen furchtbaren Lärm im Atelier gemacht. Die Schau- 
spieler fanden es vielleicht angenehm und anregend, ich weiß nicht; mir ging immer der Hals 
kaputt vom furchtbaren Schreien. Und jetzt ist alles so still, so ruhig; die Wände mit Wolle 
bedeckt, die Kamera eingebaut, sogar der Tonmeister eingebaut! Es ist eine wahre Freude, 
unter diesen Verhältnissen zu arbeiten! Ach, hätte ich auch meine Gläubiger eingebaut, wäre 
das Leben recht glücklich!“ 

Ich gehe rasch wieder zurück an meinen Schreibtisch. Habe ich etwas gelernt? Ja, es gibt 
scheinbar noch Menschen, die sich über verschiedenes freuen können. Und. weshalb? Weil 
sie Humor haben! Was hat das aber jetzt alles mit unseren Freuden zu tun? Ich habe gar keine 
Freuden mehr, sagt jemand. Du irrst, lieber Freund! Was dir fehlt ist nicht Freude, sondern 
der Wille, dir Freude zu schaffen. Es gibt in jeder Situation etwas Humoristisches. Nimm es 
heraus, schau es an, auch wenn es winzig klein ist, leg es zusammen mit anderen Kleinigkeiten, 
ka es einmal mit einem leisen Lächeln, ja— und schon ist es anders. Die Lebensfreuden 
sind in dir! 
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Lebenskunst 


Von 


Oskar A. H. Schmitz 


I: es nicht eigentlich sonderbar, daß man 
überhaupt von Lebenskunst spricht? Lebt 
nicht jeder? Warum muß Leben außerdem 
noch eine Kunst sein? Das Bedürfnis nach 
einer Lebenskunst beweist, daß es den meisten 
Menschen nicht gelingen will, aus dem Leben 
den Wert zu machen, den es gemäß einer 
inneren Überzeugung haben könnte. 

Die meisten Menschen von heute schauen 
niemals in sich selbst, sondern nur auf das 
Leben: fremde Länder, schöne Eigenheime, 
verführerische Abenteuer, Glück am Herd, Auto- 
mobile, Kunstwerke, herrlich ausgestattete 
Bücher, Premieren, Sportereignisse. Und von 
alledem wollen sie möglichst viel haben. Sie 
leben in einer dauernden Jagd mit kurzen Be- 
friedigungen, daß sie nun dies und jenes doch erreicht haben, die Indienfahrt 
oder den neuen Tourenwagen, die eigene Villa oder das große Abenteuer. 
Gerade solche Menschen spüren an ihrer inneren Unrast und Leere, daß es 
das Leben allein nicht tut. 

Wer Angst hat, immer etwas zu versäumen, der ist gewiß kein Lebenskünstler. 
Der Lebenskünstler läuft nicht überall hin, wo etwas los ist; aber wo er ist, da 
ist immer etwas los. Er verlangt nicht, daß ihm ‚etwas geboten wird“, denn er 
bietet selbst jedem etwas, mit dem er in Berührung kommt, belebt dadurch die 
andern, und dieses Leben strahlt wieder auf ihn zurück. Der Mangel an Lebens- 
kunst ist schuld daran, daß sich heute die Menschen gegenseitig nichts mehr per- 
sönlich zu bieten haben. 

Der Wunsch aller Menschen ist, frei zu sein, zu tun, was sie wollen. Es scheint 
mir aber gar nicht sicher, daß alle die Leute, die im Sommer auf Automobilen 
die Länder durchrasen, das wirklich individuell wollen. Sie tun es, weil es alle 
tun, die in der Lage sind, es sich zu leisten. Würden sie sich auf sich selbst be- 
sinnen, säßen sie vielleicht lieber in einem stillen Tal oder an einer abgelegenen 
Küste. Wie soll man aber dergleichen vor den andern entschuldigen, ohne sich 
lächerlich zu machen? Wie viele Leute wohnen so, wie es ihnen wirklich behaglich 
ist? Wie viele Frauen kleiden sich so, wie es ihnen gefällt? Wer reist noch dahin, 
wo er individuelle Interessen befriedigen könnte? Man läßt sich einrichten, man 
kleidet sich für die anderen und reist dahin, wo es Mode ist hinzufahren, und am 
liebsten geht man in ein Sanatorium, wo man gegen einen bestimmten Betrag 
täglich einfach gelebt wird, besonders seit noch Psychoanalyse hinzukommt. 

Kann man sich da wundern, wenn einen bald alles langweilt, weil einen das 
alles ja im Grund gar nichts angeht? Richtet man sich nach den Dingen, so gibt 
es niemals ein zufriedenes Innehalten; denn immer wieder kommen noch buntere, 
noch teurere, noch modernere Dinge. 

Richtet man sich aber nach seinen individuellen Wünschen, so fühlt man sehr 
bald festen Boden unter sich, in dem man Wurzel schlagen und auf dem man ein 
reiches Leben aufbauen kann. 
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Hier aber liegt die Schwierigkeit. Wo stecken sie bloß, diese individuellen 
Wünsche? Man findet sie nicht. Sehr viele Leute haben oder machen sich so 
viel zu tun, daß ihnen das meist nicht auffällt. Nur die letzte Urlaubswoche, in 
der sie sich halbtot langweilen, weil sie gar nichts mit sich selber anzufangen wissen, 
läßt in ihnen so etwas aufdämmern, daß etwas mit ihnen nicht in Ordnung ist. 
Dann sehnen sie sich geradezu nach der gewohnten Tretmühle zurück, weil die 
sie wenigstens hindert, über sich selbst nachzudenken. Daher die häufig ver- 
nommene Meinung, der Zweck der Ferien sei, daß man sich wieder auf die Arbeit 
freut. Ja, wenn dem nur so wäre, aber auf die Arbeit selbst freut man sich ja gar 
nicht, sondern man verlangt nur nach der Betäubung, die sie bringt. 

Am besten sind noch die daran, die sich wenig leisten können. Bei denen liegt 
das Übel nur im Äußeren, und das kann ja einmal besser werden. Wenn ein junger 
Bankangestellter oder eine Buchhalterin einmal ein paar freie Wochen vor sich 
und dazu ein paar hundert Mark in der Tasche haben, die haben etwas davon, die 
brauchen zunächst keine Lebenskunst. Die wissen nämlich noch, was sie wollen. 
Der Beruf ist für sie nicht so anziehend, daß er sie verschlingen kann, und da die 
Mittel zum Vergnügen beschränkt sind, muß unter den verschiedenen Möglich- 
keiten die gewählt werden, die einem wirklich individuell am meisten entspricht. 
Es besteht nicht die Gefahr, daß man sinnlos von der Riviera ins Engadin jagt 
und dort in den überall gleichen Hotels überall dasselbe, nämlich nichts, erlebt; 
und reichen die Mittel, etwa einmal zur Teestunde einen solchen Ort zu betreten, 
oder wird man mitgenommen, so wird sogar eine Hotelhalle zum individuellen 
Erlebnis, wie die andern sich kollektiv langweilen. 

Damit soll nun nicht gesagt sein, daß beschränkte Mittel die unbedingte Vor- 
aussetzung zum Lebensgenuß sind. Man kann auch mit viel, ja mit sehr viel Geld 
etwas vom Leben haben, nur gehört dann Kunst, nämlich Lebenskunst dazu. 
Woher kommt das? Am glücklichsten sind bekanntlich die Kinder. Sie treffen 
die Lebenskunst von selbst, oder vielmehr, bei ihnen bedarf es keiner Kunst: 
Leben, wie es einen freut, ist ihnen Natur. Darum müßte es bei der Lebenskunst 
darauf ankommen, bewußt wieder dasselbe zu tun, was die Kinder unbewußt 
können. Der Grund nun, warum sie es können, ist der, daß sie noch oder eigentlich 
nur individuelle Wünsche haben. Ein Kind wird ohne Zwang nicht leicht etwas 
tun, was ihm ‚‚fad“ ist, nur weil man dadurch, daß man es tut, besondere Geltung 
gewinnt, wie in Premieren und Kunstausstellungen laufen, die einen langweilen, 
weil man, wollte man sich auf seinen eigenen Geschmack besinnen, eigentlich eine 
ganz andere Art von Theater oder Kunst schön finden würde. Jeder aufmerksame 
Leser dieser Ausführungen sollte sich einmal prüfen, wann und wie bei ihm der 
Wahnsinn angefangen hat, daß er nicht mehr tat, was ihn freute, ja den Wunsch 
danach ganz vergaß, sondern das, was Ansehen, Ehre und gesellschaftlichen Erfolg 
bringt und oft sehr mühsam und langweilig ist. Damals begann er nämlich, sich 
selber zu ‚verdrängen‘, und das gelingt um so radikaler, je mehr einem Zeit und 
Mittel erlauben, jede Mode und jeden Sport mitzumachen. 

Macht indessen der Mensch diese Entwicklung nicht mit oder findet er sich 
wieder aus ihr heraus, dann liegt nicht der geringste Grund vor, warum er weniger 
Freude am Leben haben sollte als das Kind. Dessen Glück liegt einzig darin, 
daß es noch individuelle Wünsche hat. Deren Befriedigung macht immer glücklich. 
Um sie sich aber zu bewahren, muß man sie entwickeln. Das, was man als Kind 
getan hat, würde einen heute nicht mehr freuen; man kann aber sehr wohl bis ans 
Lebensende die Dinge, die einen freuen, so tun wie als Kind, nämlich individuell. 


(1929) 
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Bericht eines Affen an eine Akademie 


Von 


Franz Kafka 


Hohe Herren von der Akademie! 

Sie erweisen mir die Ehre, mich aufzufordern, der Akademie einen 
Bericht über mein äffiısches Vorleben einzureichen. 

In diesem Sinne kann ich leider der Aufforderung nicht nachkommen. 
Nahezu fünf Jahre trennen mich vom Affentum, eine Zeit, kurz vielleicht 
am Kalender gemessen, unendlich lang aber durchzugaloppieren, so wie 
ich es getan habe, streckenweise begleitet von vortrefflichen Menschen, 
Ratschlägen, Beifall und Orchestralmusik, aber im Grunde allein, denn 
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alle Begleitung hielt sich, um im Bilde zu bleiben, weit vor der Barriere. 
Diese Leistung wäre unmöglich gewesen, wenn ich eigensinnig hätte an 
meinem Ursprung, an den Erinnerungen der Jugend festhalten wollen. 
Gerade Verzicht auf jeden Eigensinn war das oberste Gebot, das ich mir 
auferlegt hatte; ich, freier Affe, fügte mich diesem Joch. Dadurch ver- 
schlossen sich mir aber ihrerseits die Erinnerungen immer mehr. War 
mir zuerst die Rückkehr, wenn die Menschen gewollt hätten, freigestellt 
durch das ganze Tor, das der Himmel über der Erde bildet, wurde es 
gleichzeitig mit meiner vorwärts gepeitschten Entwicklung immer nie- 
driger und enger; wohler und eingeschlossener fühlte ich mich in der 
Menschenwelt; der Sturm, der mir aus meiner Vergangenheit nachblies, 
sänftigte sich; heute ist es nur ein Luftzug, der mir die Fersen kühlt; 
und das Loch in der Ferne, durch das er kommt und durch das ich einst- 
mals kam, ist so klein geworden, daß ich, wenn überhaupt die Kräfte 
und der Wille hinreichen würden, um bis dorthin zurückzulaufen, das 
Fell vom Leib mir schinden müßte, um durchzukommen. Offen ge- 
sprochen, so gerne ich auch Bilder wähle für diese Dinge, offen ge- 
sprochen: Ihr Affentum, meine Herren, soferne Sie etwas Derartiges 
hinter sich haben, kann Ihnen nicht ferner sein als mir das meine. An 
der Ferse aber kitzelt es jeden, der hier auf Erden geht: den kleinen 
Schimpansen wie den großen Achilles. 

In eingeschränktestem Sinne aber kann ich doch vielleicht Ihre An- 
frage beantworten, und ich tue es sogar mit großer Freude. Das erste, 
was ich lernte, war: den Handschlag geben; Handschlag bezeugt Offen- 
heit; mag nun heute, wo ich auf dem Höhepunkte meiner Laufbahn 
stehe, zu jenem ersten Handschlag auch das offene Wort hinzukommen. 
Es wird für die Akademie nichts wesentlich Neues beibringen und weit 
hinter dem zurückbleiben, was man von mir verlangt hat und was ich 
beim besten Willen nicht sagen kann — immerhin, es soll die Richt- 
linie zeigen, auf welcher ein gewesener Affe in die Menschenwelt ein- 
gedrungen ist und sich dort festgesetzt hat. Doch dürfte ich selbst das 
Geringfügige, was folgt, gewiß nicht sagen, wenn ich meiner nicht völlig 
sicher wäre und meine Stellung auf allen großen Varietebühnen der 
zivilisierten Welt sich nicht bis zur Unerschütterlichkeit gefestigt hätte: 

Ich stamme von der Goldküste. Darüber, wie ich eingefangen wurde, 
bin ich auf fremde Berichte angewiesen. Eine Jagdexpedition der Firma 
Hagenbeck — mit dem Führer habe ich übrigens seither schon manche 
gute Flasche Rotwein geleert — lag im Ufergebüsch auf dem Anstand, 
als ich am Abend inmitten eines Rudels zur Tränke lief. Man schoß; 
ich war der einzige, der getroffen wurde; ich bekam zwei Schüsse. 
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Bill Brandt 


Das Bier (Hamburger Hippodrom) 
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Einen in die Wange; der war leicht; hinterließ aber eine große aus- 
rasierte rote Narbe, die mir den widerlichen, ganz und gar unzutreffen- 
den, förmlich von einem Affen erfundenen Namen Rotpeter eingetra- 
gen hat, so als unterschiede ich mich von dem unlängst krepierten, hie 
und da bekannten, dressierten Affentier Peter nur durch den roten Fleck 
auf der Wange. Dies nebenbei. 

Der zweite Schuß traf mich unterhalb der Hüfte. Er war schwer, er 
hat es verschuldet, daß ich noch heute ein wenig hinke. Letzthin las 
ich in einem Aufsatz irgendeines der zehntausend Windhunde, die sich 
in den Zeitungen über mich auslassen: meine Affennatur sei noch nicht 
ganz unterdrückt; Beweis dessen sei, daß ich, wenn Besucher kommen, 
mit Vorliebe die Hosen ausziehe, um die Einlaufstelle jenes Schusses zu 
zeigen. Dem Kerl sollte jedes Fingerchen seiner schreibenden Hand ein- 
zeln weggeknallt werden. Ich, ich darf meine Hosen ausziehen, vor wem 
es mir beliebt; man wird dort nichts finden als einen wohlgepflegten 
Pelz und die Narbe nach einem — wählen wir hier zu einem bestimmten 
Zwecke ein bestimmtes Wort, das aber nicht mißverstanden werden 
wolle — die Narbe nach einem frevelhaften Schuß. Alles liegt offen 
zutage; nichts ist zu verbergen; kommt es auf Wahrheit an, wirft jeder 
Großgesinnte die allerfeinsten Manieren ab. Würde dagegen jener 
Schreiber die Hosen ausziehen, wenn Besuch kommt, so hätte dies aller- 
dings ein anderes Ansehen, und ich will es als Zeichen der Vernunft 
gelten lassen, daß er es nicht tut. Aber dann mag er mir auch mit seinem 
Zartsinn vom Halse bleiben! 

Nach jenen Schüssen erwachte ich — und hier beginnt allmählich meine 
eigene Erinnerung — in einem Käfig im Zwischendeck des Hagenbeck- 
schen Dampfers. Es war kein vierwandiger Gitterkäfig; vielmehr waren 
nur drei Wände an einer Kiste festgemacht; die Kiste also bildete die 
vierte Wand. Das Ganze war zu niedrig zum Aufrechtstehen und zu 
schmal zum Niedersitzen. Ich hockte deshalb mit eingebogenen, ewig 
zitternden Knien, und zwar, da ich zunächst wahrscheinlich niemanden 
sehen und immer nur im Dunkel sein wollte, zur Kiste gewendet, wäh- 
rend sich mir hinten die Gitterstäbe ins Fleisch einschnitten. Man hält 
eine solche Verwahrung wilder Tiere in der allerersten Zeit für vorteil- 
haft, und ich kann heute nach meiner Erfahrung nicht leugnen, daß dies 
im menschlichen Sinn tatsächlich der Fall ist. 

Daran dachte ich aber damals nicht. Ich war zum erstenmal in meinem 
Leben ohne Ausweg; zumindest geradeaus ging es nicht; geradeaus vor 
mir war die Kiste, Brett fest an Brett gefügt. Zwar war zwischen den 
Brettern eine durchlaufende Lücke, die ich, als ich sie zuerst entdeckte, 
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mit dem glückseligen Heulen des Unverstandes begrüßte, aber diese 
Lücke reichte bei weitem nicht einmal zum Durchstecken des Schwanzes 
aus und war mit aller Affenkraft nicht zu verbreitern. 

Ich soll, wie man mir später sagte, ungewöhnlich wenig Lärm gemacht 
haben, woraus man schloß, daß ich entweder bald eingehen müsse oder 
daß ich, falls es mir gelingt, die erste kritische Zeit zu überleben, sehr 
dressurfähig sein werde. Ich überlebte diese Zeit. Dumpfes Schluchzen, 
schmerzhaftes Flöhesuchen, müdes Lecken einer Kokosnuß, Beklopfen der 
Kistenwand mit dem Schädel, Zungen-Blecken, wenn mir jemand nahe- 
kam, — das waren die ersten Beschäftigungen in dem neuen Leben. In 
alledem aber doch nur das eine Gefühl: kein Ausweg. Ich kann natürlich 
das damals affenmäßig Gefühlte heute nur mit Menschenworten nach- 
zeichnen und verzeichne es infolgedessen, aber wenn ich auch die alte 
Affenwahrheit nicht mehr erreichen kann, wenigstens in der Richtung 
meiner Schilderung liegt sie, daran ist kein Zweifel. 

Ich hatte doch so viele Auswege bisher gehabt und nun keinen mehr. 
Ich war festgerannt. Hätte man mich angenagelt, meine Freizügigkeit 
wäre dadurch nicht kleiner geworden. Warum das? Kratz dir das Fleisch 
zwischen den Fußzehen auf, du wirst den Grund nicht finden. Drück 
dich hinten gegen die Gitterstange, bis sie dich fast zweiteilt, du wirst 
den Grund nicht finden. Ich hatte keinen Ausweg, mußte mir ihn aber 
verschaffen, denn ohne ihn konnte ich nicht leben. Immer an dieser 
Kistenwand — ich wäre unweigerlich verreckt. Aber Affen gehören bei 
Hagenbeck an die Kistenwand — nun, so hörte ich auf, Affe zu sein. 
Ein klarer, schöner Gedankengang, den ich irgendwie mit dem Bauch 
ausgeheckt haben muß, denn Affen denken mit dem Bauch. 

Ich habe Angst, daß man nicht genau versteht, was ich unter Ausweg 
verstehe. Ich gebrauche das Wort in seinem gewöhnlichsten und vollsten 
Sinn. Ich sage absichtlich nicht Freiheit. Ich meine nicht dieses große 
Gefühl der Freiheit nach allen Seiten. Als Affe kannte ich es vielleicht, 
und ich habe Menschen kennengelernt, die sich danach sehnen. Was mich 
aber anlangt, verlangte ich Freiheit weder damals noch heute. Nebenbei: 
mit Freiheit betrügt man sich unter Menschen allzuoft. Und so wie die 
Freiheit zu den erhabensten Gefühlen zählt, so auch die entsprechende 
Täuschung zu den erhabensten. Oft habe ich in den Varietes vor meinem 
Auftreten irgendein Künstlerpaar oben an der Decke an Trapezen han- 
tieren sehen. Sie schwangen sich, sie schaukelten, sie sprangen, sie schweb- 
ten einander in die Arme, einer trug den anderen an den Haaren mit 
dem Gebiß. „Auch das ist Menschenfreiheit“, dachte ich, „selbstherrliche 
Bewegung“. Du Verspottung der heiligen Natur! Kein Bau würde 
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standhalten vor dem Gelächter des Affentums bei diesem Anblick. 

Nein, Freiheit wollte ich nicht. Nur einen Ausweg; rechts, links, wohin 
immer; ich stellte keine anderen Forderungen; sollte der Ausweg auch 
nur eine Täuschung sein; die Forderung war klein, die Täuschung würde 
nicht größer sein. Weiterkommen, weiterkommen! Nur nicht mit auf- 
gehobenen Armen stillestehn, angedrückt an eine Kistenwand. 

Heute sehe ich klar: ohne größte innere Ruhe hätte ich nie entkommen 
können. Und tatsächlich verdanke ich vielleicht alles, was ich geworden 
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bin, der Ruhe, die mich nach den ersten Tagen dort im Schiff überkam. 
Die Ruhe wiederum aber verdankte ich wohl den Leuten vom Schiff. 

Es sind gute Menschen, trotz allem. Gerne erinnere ich mich noch 
heute an den Klang ihrer schweren Schritte, der damals in meinem Halb- 
schlaf widerhallte. Sie hatten die Gewohnheit, alles äußerst langsam in 
Angriff zu nehmen. Wollte sich einer die Augen reiben, so hob er die 
Hand wie ein Hängegewicht. Ihre Scherze waren grob, aber herzlich. 
Ihr Lachen war immer mit einem gefährlich klingenden, aber nichts be- 
deutenden Husten gemischt. Immer hatten sie im Mund etwas zum 
Ausspeien, und wohin sie ausspien, war ihnen gleichgültig. Immer klag- 
ten sie, daß meine Flöhe auf sie überspringen; aber doch waren sie mir 
deshalb niemals ernstlich böse; sie wußten eben, daß in meinem Fell 
Flöhe gedeihen und daß Flöhe Springer sind; damit fanden sie sich ab. 
Wenn sie dienstfrei waren, setzten sich manchmal einige im Halbkreis 
um mich nieder; sprachen kaum, sondern gurrten einander nur zu; 
rauchten, auf Kisten ausgestreckt, die Pfeife; schlugen sich aufs Knie, so- 
bald ich die geringste Bewegung machte; und hie und da nahm einer 
einen Stecken und kitzelte mich dort, wo es mir angenehm war. Sollte 
ich heute eingeladen werden, eine Fahrt auf diesem Schiffe mitzumachen, 
ich würde die Einladung gewiß ablehnen, aber ebenso gewiß ist, daß es 
nicht nur häßliche Erinnerungen sind, denen ich dort im Zwischendeck 
nachhängen könnte. 

Die Ruhe, die ich mir im Kreise dieser Leute erwarb, hielt mich vor 
allem von jedem Fluchtversuch ab. Von heute aus gesehen, scheint es 
mir, als hätte ich zumindest geahnt, daß ich einen Ausweg finden müsse, 
wenn ich leben wolle, daß dieser Ausweg aber nicht durch Flucht zu 
erreichen sei. Ich weiß nicht mehr, ob Flucht möglich war, aber ich 
glaube es; einem Affen sollte Flucht immer möglich sein. Mit meinen 
heutigen Zähnen muß ich schon beim gewöhnlichen Nüsseknacken vor- 
sichtig sein, damals aber hätte es mir wohl im Lauf der Zeit gelingen 
müssen, das Türschloß durchzubeißen. Ich tat es nicht. Was wäre damit 
auch gewonnen gewesen? Man hätte mich, kaum war der Kopf hinaus- 
gesteckt, wieder eingefangen und in einen noch schlimmeren Käfig ge- 
sperrt; oder ich hätte mich unbemerkt zu anderen Tieren, etwa zu den 
Riesenschlangen mir gegenüber flüchten können und mich in ihren Um- 
armungen ausgehaucht; oder es wäre mir gar gelungen, mich bis aufs Deck 
zu stehlen und über Bord zu springen, dann hätte ich ein Weilchen auf 
dem Weltmeer geschaukelt und wäre ersoffen. Verzweiflungstaten. Ich 
rechnete nicht so menschlich, aber unter dem Einfluß meiner Umgebung 
verhielt ich mich so, wie wenn ich gerechnet hätte. 
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Ich rechnete nicht, 
wohl aber beobachtete 
ich in aller Ruhe. Ich 
sah diese Menschen auf 
und ab gehen, immer 
die gleichen Gesichter, 
die gleichen Bewegun- 
gen, oft schien es mır, 
als wäre es nur einer. 
Dieser Mensch oder 
diese Menschen gingen 
also unbehelligt. Ein 
hohes Ziel dämmerte 
mir auf. Niemand ver- i 
sprach mir, daß, wenn 
ich so wie sie werden 
würde, das Gitter auf- 
gezogen werde. Solche 
Versprechungen für 
scheinbar unmögliche 
Erfüllungen werden 
nicht gegeben. Löst 
man aber die Erfüllun- 


gen ein, erscheinen 
nachträglich auch die O. Starke 
Versprechungen genau 

dort, wo man sie früher vergeblich gesucht hat. Nun war an diesen 
Menschen an sich nichts, was mich sehr verlockte. Wäre ich ein Anhänger 
jener erwähnten Freiheit, ich hätte gewiß das Weltmeer dem Ausweg 
vorgezogen, der sich mir im trüben Blick dieser Menschen zeigte. Jeden- 
falls aber beobachtete ich sie schon lange vorher, ehe ich an solche Dinge 
dachte, ja die angehäuften Beobachtungen drängten mich erst in die be- 
stimmte Richtung. 

Es war so leicht, die Leute nachzuahmen. Spucken konnte ich schon 
in den ersten Tagen. Wir spuckten einander dann gegenseitig ins Ge- 
sicht; der Unterschied war nur, daß ich mein Gesicht nachher reinleckte, 
sie ihres nicht. Die Pfeife rauchte ich bald wie ein Alter; drückte ich 
dann auch noch den Daumen in den Pfeifenkopf, jauchzte das ganze 
Zwischendeck; nur den Unterschied zwischen der leeren und der ge- 


stopften Pfeife verstand ich lange nicht. 
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Die meiste Mühe machte mir die 
Schnapsflasche. Der Geruch peinigte 
mich; ich zwang mich mit allen Kräf- 
ten; aber es vergingen Wochen, ehe ich 
mich überwand. Diese inneren Kämpfe 
nahmen die Leute merkwürdigerweise 
ernster als irgend etwas sonst an mir. 
Ich unterscheide die Leute auch in 
meiner Erinnerung nicht, aber da war 
einer, der kam immer wieder, allein 
oder mit Kameraden, bei Tag, beı 
Nacht, zu den verschiedensten Stunden; 
stellte sich mit der Flasche vor mich 
hin und gab mir Unterricht. Er begriff 
mich nicht, er wollte das Rätsel meines 


a Seins lösen. Er entkorkte langsam die 
NS Flasche und blickte mich dann an, um 


ER ” . 5 
x EL 2 zu prüfen, ob ich verstanden habe; ich 
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u ' , gestehe, ich sah ihm immer mit wilder, 
mit überstürzter Aufmerksamkeit zu; 
Dolbin 


einen solchen Menschenschüler findet 
kein Menschenlehrer auf dem ganzen Erdenrund; nachdem die Flasche 
entkorkt war, hob er sie zum Mund; ich mit meinen Blicken ihm nach 
bis in die Gurgel; er nickt, zufrieden mit mir, und setzt die Flasche an 
die Lippen; ich, entzückt von allmählicher Erkenntnis, kratze mich 
quietschend der Länge und Breite nach, wo es sich trifft; er freut sich, 
setzt die Flasche an und macht einen Schluck; ich, ungeduldig und ver- 
zweifelt, ihm nachzueifern, verunreinige mich in meinem Käfig, was 
wieder ihm große Genugtuung macht; und nun weit die Flasche von 
sich streckend und im Schwung sie wieder hinaufführend, trinkt er sie, 
übertrieben lehrhaft zurückgebeugt, mit einem Zuge leer. Ich, ermattet 
von allzu großem Verlangen, kann nicht mehr folgen und hänge schwach 
am Gitter, während er den theoretischen Unterricht damit beendet, daß 
er sich den Bauch streicht und grinst. 

Nun erst beginnt die praktische Übung. Bin ich nicht schon allzu 
erschöpft durch das Theoretische? Wohl, allzu erschöpft. Das gehört zu 
meinem Schicksal. Trotzdem greife ich, so gut ich kann, nach der hin- 
gereichten Flasche; entkorke sie zitternd; mit dem Gelingen stellen sich 
allmählich neue Kräfte ein; ich hebe die Flasche, vom Original schon 
kaum zu unterscheiden; setze sie an und — und werfe sie mit Abscheu, 
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mit Abscheu, trotzdem sie leer ist und nur noch der Geruch sie füllt, 
werfe sie mit Abscheu auf den Boden. Zur Trauer meines Lehrers, zur 
größeren Trauer meiner selbst; weder ihn noch mich versöhne ich da- 
durch, daß ich auch nach dem Wegwerfen der Flasche nicht vergesse, 
ausgezeichnet meinen Bauch zu streichen und dabei zu grinsen. 

Allzuoft nur verlief so der Unterricht. Und zur Ehre meines Lehrers: 
er war mir nicht böse; wohl hielt er mir manchmal die brennende Pfeife 
ans Fell, bis es irgendwo, wo ich nur schwer hinreichte, zu glimmen an- 
fing, aber dann löschte er es selbst wieder mit seiner riesigen guten Hand; 
er war mir nicht böse, er sah ein, daß wir auf der gleichen Seite gegen 
die Affennatur kämpften und daß ich den schwereren Teil hatte. 

Was für ein Sieg dann allerdings für ihn wie für mich, als ich eines 
Abends vor großem Zuschauerkreis — vielleicht war ein Fest, ein Gram- 
mophon spielte, ein Offizier erging sich zwischen den Leuten — als ich 
an diesem Abend, gerade unbeachtet, eine vor meinem Käfig versehent- 
lich stehengelassene Schnapsflasche ergriff, unter steigender Aufmerksam- 
keit der Gesellschaft sie schulgerecht entkorkte, an den Mund setzte und 
ohne Zögern, ohne Mundverziehen, als Trinker von Fach, mit rund ge- 
wälzten Augen, schwappender Kehle, wirklich und wahrhaftig leertrank; 
nicht mehr als Verzweifelter, sondern als Künstler die Flasche hinwarf; 
zwar vergaß den Bauch zu streichen; dafür aber, weil ich nicht anders 
konnte, weil es mich drängte, weil mir die Sinne rauschten, kurz und 
gut „Hallo!“ ausrief, in Menschenlaut ausbrach, mit diesem Ruf in die 
Menschengemeinschaft sprang und ihr Echo: „Hört nur, er spricht!‘ wie 
einen Kuß auf meinem ganzen schweißtriefenden Körper fühlte. 

Ich wiederhole: es verlockte mich nicht, die Menschen nachzuahmen; 
ich ahmte nach, weil ich einen Ausweg suchte, aus keinem anderen Grund. 
Auch war mit jenem Sieg noch wenig getan. Die Stimme versagte mir 
sofort wieder; stellte sich erst nach Monaten ein; der Widerwille gegen 
die Schnapsflasche kam sogar noch verstärkter. Aber meine Richtung 
allerdings war mir ein für allemal gegeben. 

Als ich in Hamburg dem ersten Dresseur übergeben wurde, erkannte 
ich bald die zwei Möglichkeiten, die mir offenstanden: Zoologischer 
Garten oder Variete. Ich zögerte nicht. Ich sagte mir: setze alle Kraft 
an, um ins Variet€ zu kommen; das ist der Ausweg; Zoologischer Garten 
ist nur ein neuer Gitterkäfig; kommst du in ihn, bist du verloren. 

Und ich lernte, meine Herren. Ach, man lernt, wenn man muß; man 
lernt, wenn man einen Ausweg will; man lernt rücksichtslos. Man be- 
aufsichtigt sich selbst mit der Peitsche; man zerfleischt sich beim gering- 
sten Widerstand. Die Affennatur raste, sich überkugelnd, aus mir hinaus 
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und weg, so daß mein erster Lehrer selbst davon fast äffisch wurde, bald 
den Unterricht aufgeben und in eine Heilanstalt gebracht werden mußte. 
Glücklicherweise kam er wieder bald hervor. 

Aber ich verbrauchte viele Lehrer, ja sogar einige Lehrer gleichzeitig. 
Als ich meiner Fähigkeiten schon sicherer geworden war, die Öffentlich- 
keit meinen Fortschritten folgte, meine Zukunft zu leuchten begann, 
nahm ich selbst Lehrer auf, ließ sie in fünf aufeinanderfolgenden Zim- 
mern niedersetzen und lernte bei allen zugleich, indem ich ununter- 
brochen aus einem Zimmer ins andere sprang. 

Diese Fortschritte! Dieses Eindringen der Wissensstrahlen von allen 
Seiten ins erwachende Hirn! Ich leugne nicht: es beglückte mich. Ich 
gestehe aber auch ein: ich überschätzte es nicht, schon damals nicht, wie- 
viel weniger heute. Durch eine Anstrengung, die sich bisher auf der Erde 
nicht wiederholt hat, habe ich die Durchschnittsbildung eines Europäers 
erreicht. Das wäre an sich vielleicht gar nichts, ist aber insofern doch 
etwas, als es mir aus dem Käfig half und mir diesen besonderen Ausweg, 
diesen Menschenausweg verschaffte. Es gibt eine ausgezeichnete deutsche 
Redensart: sich in die Büsche schlagen; das habe ich getan, ich habe mich 
in die Büsche geschlagen. Ich hatte keinen anderen Weg, immer voraus- 
gesetzt, daß nicht die Freiheit zu wählen war. 

Überblicke ich meine Entwicklung und ihr bisheriges Ziel, so klage ich 
weder, noch bin ich zufrieden. Die Hände in den Hosentaschen, die 
Weinflasche auf dem Tisch, liege ich halb, halb sitze ich im Schaukelstuhl 
und schaue aus dem Fenster. Kommt Besuch, empfange ich ihn, wie es 
sich gebührt. Mein Impresario sitzt im Vorzimmer; läute ich, kommt er 
und hört, was ich zu sagen habe. Am Abend ist fast immer Vorstellung, 
und ich habe wohl kaum mehr zu steigernde Erfolge. Komme ich spät 
nachts von Banketten, aus wissenschaftlichen Gesellschaften, aus gemüt- 
lichem Beisammensein nach Hause, erwartet mich eine kleine halb- 
dressierte Schimpansin, und ich lasse es mir nach Affenart bei ihr wohl- 
gehen. Bei Tag will ich sie nicht sehen; sie hat nämlich den Irrsinn des 
verwirrten dressierten Tieres im Blick; das erkenne nur ich, und ich kann 
es nicht ertragen. 

Im ganzen habe ich jedenfalls erreicht, was ich erreichen wollte. Man 
sage nicht, es wäre der Mühe nicht wert gewesen. Im übrigen will ich 
keines Menschen Urteil, ich will nur Kenntnisse verbreiten, ich berichte 
nur, auch Ihnen, hohe Herren von der Akademie, habe ich nur berichtet. 
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MARGINALIEN 


Warum duften die Wiesen nicht mehr so stark? 


Kennt ihr den Geruch frischer 
blühender Wiesen, den Geruch, der 
von noch ungemähten Frühlingsgrä- 
sern aufsteigt? Er ist herb und süß 
zugleich, feucht und warm, und 
manchmal fticht ein bißchen Duft der 
Erde aus ihm vor. Ihr kennt ihn 
sicher, wenn ihr ihn auch schon lange 
nicht mehr recht gespürt habt, nicht 
mehr so richtig seit eurem zehnten 
. oder zwölften Jahr. Damals, wenn ihr 
durch eine Wiese gingt, stieg er dicht 
und voll zu euch auf, bei jedem eurer 
Schritte. Seit damals habt ihr ihn nie 
mehr so stark gespürt. Ihr seid der 
Ansicht, ihr hättet durch das Rauchen 
die Schärfe des Geruchsinnes verloren? 
Oder ihr denkt, wenn ihr durch eine 
Wiese geht, an anderes? Oder über- 
haupt röchen die Wiesen seit Ein- 
führung des Kunstdüngers nicht mehr 
so stark? 

Auch ich habe mir oft, wenn auch 
nicht immer lang, den Kopf darüber 
zerbrochen, warum gereifte Menschen 
den Geruch ungemähter Wiesen nicht 
mehr so deutlich spüren, wie ehedem 
vor zwanzig, dreißig oder 
Jahren. Nein, das Rauchen allein war 
es sicher nicht. Manchmal war ich der 
unmaßgeblichen Meinung, es sei ein- 
fach das sogenannte Leben, manchmal 
wieder, ein scharf spiritueller Ge- 
danke, ein unerfüllter Wunsch, eine 
abscheuliche Pflicht, finanzieller Miß- 
wachs, Projektenmacherei oder auch 
Sinnesschwäche. Dann aber eines 
Tages geschah es. Es geschah, daß ich 
auf einem Spaziergang durch pran- 
gende Wiesen meine Brieftasche zog, 


mehr 


um grausame Schmerzeslust im An- 
blick eines darin aufbewahrten, völlig 
aussichtslosen Zahlungsversprechens zu 
genießen, und daß mir dabei aus einem 
Seitenfach ein kleiner Gegenstand ins 
Gras fiel: eine aus Papier geschnittene 
Figur, darstellend einen Esel, dessen 
Ohren durch Zug an einem daran an- 
gebrachten Streifen in Bewegung ge- 
setzt werden konnten. Nicht einmal 
Andenken. Einfach ein 
kleines Spielzeug. Es war mir aus der 
Brieftasche gefallen, und ich bückte 
mich, es aufzuheben. 

In diesem Augenblick wußte ich es. 
In diesem Augenblick war er wieder 
da: ein ganzer duftender Wiesenfrüh- 
ling der neunziger Jahre, süß, herb 
und durchsonnt, und er schlug so stark 
über meinem niedergebeugten Haupt 
daß mich ein leichter 
Schwindel erfaßte — vermutlich in- 
folge Blutandranges zum Gehirn. Ich 
roch die Gräser. Ich roch den Klee. 
Ich roch den scharfen Duft der Schaf- 
garbe und den des wilden Thymian. 
Wie eine plötzliche Erleuchtung kam 
mir die Erkenntnis von der verbreche- 
rischen Unsinnigkeit aller früheren 
Erklärungsversuche. Denn jetzt wußte 
ich es, daß wir den Geruch blühender 
Wiesen nur darum nicht mehr so 
spürten wie vor dreißig Jahren, weil 
wir nicht mehr klein waren. Weil wir 
groß und erwachsen geworden sind, 
und der Duft des Grases nicht: mehr 
bis zu unseren Köpfen reicht. Ich hatte 
mich gebückt. Da hatte ich ihn wie- 
der, so, wie er all die Jahre gewesen 
Roman Tetz 


ein teures 


zusammen, 


war... 
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Entwickelt 


Elena Liessner 


— Fräulein, kehren wir um, dort kommt der olle 
affektierten Kindersprache langweilt. 
— Pfui, Luki. 


— Und außerdem verhökert er regelmäßig meine Aussprüche als 


Onkel Eduard, der mich mit seiner 


„Kindermund“, 


486 


Die Treibjagd 


Aus dem Schulaufsatz eines zehnjährigen Mädchens 


Gestern ist Treibjagd gewesen. Am 
Morgen kamen die Jäger von der 
Stadt mit Hunden und auch mit Ge- 
wehren. Zwei haben sich immer ge- 
bissen. Da wollten die Treiber mit den 
Stöcken reinschlagen. Auf dem Feld 
hat die Treibjagd angefangen. Da 
haben sie einen großen Bogen gemacht 
auf beiden Seiten, endlich haben sie 
sich an der Spitze getroffen. Dann 
marschierten sie los, überall rannten die 
Hasen, und die Jäger schossen auf sie, 
und die Treiber mußten sie immer tot- 
schlagen. Die Hunde haben auch welche 
gefangen, dann haben sie immer 
schrecklich geschrien die Hasen. Die 
Treiber lachten dann immer, mancher 
Jäger war wütend, weil sein Hund 
nicht wiederkam. Wie sie den Kreis 
ganz klein gemacht hatten, haben alle 
Jäger geschrien, Treiber rinn! Die sind 
vorgegangen und die Jäger standen. 
Da kamen ein paar Hasen durch die 
Jäger durch und die schossen auch bis 
keine Hasen mehr da waren, weil sie 
alle im Wald gerannt sind, die nicht 
getroffen waren. Der Herr Lehrer hat 
auch gesagt der Fritz ist ein Hasenfuß, 
weil er immer so ängstlich ist. Aber 
die Hasen haben Angst nur weil man 
so schrecklich auf sie schießt von allen 
Seiten und die Treiber machen ihner 
auch Angst mit den Stöcken, sie 
schreien auch nur wenn man ihnen weh 
tut. Dann mußte ich in den Kuhstall. 
Ich konnte nicht mehr zugucken vom 
Fenster. Am Abend kamen die Jäger 
zurück von der Treibjagd ins Dorf und 
der Leiterwagen von Schulzes hängte 
voll Hasen, die waren alle tot. Die 
Treiber haben sie in den Hof ge- 
schmissen, da sind die Jäger zum 
Abendbrot gegangen. Vater mußte in 
der Nacht anspannen weil die Jäger 
in die Stadt abfuhren. Einer konnte 


nicht mehr stehen, aber als der Wagen 
abfuhr haben sie noch gesungen. Der 
Jagdaufseher hat heute morgen noch 
einen Hasen gefunden auf unserm Feld, 
der war auch tot von gestern. 


’ 


H.v. Hügel 
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Von Vorurteilen und Bienen 


„Liebe Kinder, bewundert die 
fleißige Biene und ahmt ihr nach, die- 
ser geflügelten Botin der Vorsehung, 
diesem tätigsten aller Geschöpfe. Die 
Biene besucht die duftendsten und 
schönsten Blumen, saugt ihren Seim 
aus und befruchtet sie, indem sie den 
Pollen ausstreut. So dient die Ver- 
mählung der Blüte und der Biene den 
wundervollen Zwecken der Natur, ın- 
dem sie die Art der Blüten und die 
Rasse der Bienen fortsetzt.“ 


Aber die Bienen werden von einem 
jener Gelehrten entpoetisiert, welche 
kein Ideal respektieren; er hat kürz- 
lich in einer Zeitschrift einen geradezu 
ehrenrührigen Artikel veröffentlicht. 


Schon Professor Büchner hatte auf 
den Antillen bezeichnende Beobach- 
tungen gemacht. Er war nur deshalb 
nach den Antillen gereist, um die Ge- 
wohnheiten der Bienen zu studieren, 
so wie andere Gelehrte zum Sargasso- 
Meer reisen, um die Aale zu beobach- 
ten. Nun, auf Baribadoes gibt es viele 
Blumen, aber auch viele Zuckerraffhi- 
nerien. Und die Bienen von Bariba- 
does lassen die Blumen vollkommen 
links liegen‘ und besuchen eifrigst die 
Raffinerien, wo sie den Zucker fix und 
fertig vorfinden... Was beweist, daß 
die Bienen lange nicht so dumm sind, 
wie die Naturhistoriker sie schildern. 


Der berühmte Naturforscher, den 
wir heute an den Pranger stellen, 
hatte, von Büchners Enthüllungen an- 


geregt, die Idee, sich mit den Bienen: 


einen Spaß zu machen. Er befestigte 
künstliche Rosen in der Nähe des 
Bienenhauses mit keinem andern Er- 
folg, als daß er tüchtig zerstochen 
wurde. Späße mit Tieren gelingen 
selten. 


Der große Entomologe hatte jedoch 
bald Gelegenheit, sich an den Bienen 
zu rächen; er tropfte Honig in Be- 
gonien. Bekanntlich mögen die Bienen 
diese Blume im allgemeinen nicht, 
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weil sie weder duftet, noch Süßstoff 
enthält... Nun... und jetzt wim- 
melte es in den Begonien von Bienen 
zur diabolischen Freude des schlauen 
Professor: Denn aus dem Erfolg dieser 
Scherze zog er folgenden Schluß: die 
Bienen erfüllen im Kelche der Blüten 
keinerlei Mission der Vorsehung und 
sind auch nicht geschaffen worden, um 
phantasielosen Dichtern als Stoff zu 
lyrischen Gedichten zu dienen. Ge- 
wiß... die Bienen suchen ihre Nah- 
rung genau so wie die Mauerasseln, 
die Fliegen und die Wanzen, welche 
weit weniger poetische Tiere sind. Alle 
Tiere und alle Menschen gehen dort- 
hin, wo es etwas Gutes zu essen gibt. 

Aber unser Naturforscher begeht 
entschieden einen philosophischen Irr- 
tum, wenn er behauptet, daß die 
Bienen, wenn sie aus den Blumen 
Honig saugen, den Pollen nur zufällig 
oder aus Ungeschicklichkeit weiter- 
tragen. Nein... die Natur legt eben- 
falls Fallen, genau so wie die witzigen 
Naturhistoriker. Sie legt allen Lebe- 
wesen Fallen, um die Fortpflanzung 
aller Arten zu sichern, was sich bei ıhr 
zur Manie und zur ewigen Sorge aus- 
gewachsen hat. Um die Erhaltung der 
Arten zu sichern, lockt sie die Biene 
mit dem Seim der Blüte; Mann und 
Frau aber ködert sie mit anderen Din- 
gen. 

Von einem andern, vielleicht höhe- 
ren Gesichtspunkt aus, kann man 
einen allgemeineren Plan der Vor- 
sehung entdecken. Indem er seine 
Nahrung sucht, wie die Biene, schafft 
der Mensch unbewußt große Dinge, 
oder doch Dinge, durch welche die 
Menschheit sich für groß hält und auf 
die sie sich etwas einbildet. Alle Mei- 
sterwerke, alle berühmten Entdeckun- 
gen sind das Produkt der Arbeit 
menschlicher Wesen, welche einfach 
ihr tägliches Brot suchten und dabei 
automatisch den Pollen ausstreuten. 


GBA 


Der Elefant — kein Geck 


Kein Insasse des ganzen Zoologischen 
‚Gartens macht so den Eindruck des 
Ungebügeltseins wie der Elefant. Ihm 
‚gegenüber ist das Nilpferd geradezu 
blendend angezogen. Gewiß, es könnte, 
was Schönheit des Angesichts und Ele- 
ganz der Figur anlangt, besser bedacht 
sein. Aber in tadelloser Paßform sitzt 
ihm die Haut; sie umschließt seine 
Rundungen ohne ungehörige Falte, ist 
nicht zu weit und nicht zu eng, hängt 
nirgends herab und pludert nirgends. 
So wirkt das Nilpferd wie ein vor- 
nehmer und gutgestellter älterer Herr 
in irgendeinem eleganten Badeort, wie 
ein geschmackvoller Weltmann, der 
weiß, welches Höchstausmaß an Ele- 
ganz ihm gerade noch ansteht, ohne 
daß er als Geck erscheinen müßte. Und 


wenn er — oder vielmehr es — weit 
den Rachen öffnet, so könnte die fein- 
geschwungene Linie seines rosigen 


Schlundes, die dann in Form einer Lyra 
sichtbar wird, uns den Gedanken nahe- 
bringen, daß seine Seele allem Schönen 
offenstehe und imstande sei, den Reiz 
eines zarten, formvollendeten Iyrischen 
Gedichts nach Gebühr zu würdigen. 

Hingegen der Elefant? — Entsetz- 
lich! — Seine Beine stecken in unför- 
migen, schlotternden und verbeulten 
Hosen, die wie plumpe Säcke herab- 
hängen und niemals auch nur den 
primitivsten Strecker gesehen zu haben 
scheinen. Seine ganze Kleidung macht 
den Eindruck, als hätte er darin ge- 
schlafen, und speziell sein Rock sieht so 
aus, als wären alle Taschen mit Büchern 
und Papieren vollgestopft. Er hält 
sichtlich nichts auf Kleidung — das 
könnte noch hingehn. Aber die belei- 
digende Art, mit der er seine Gleich- 
gültigkeit in Toilettefragen zur Schau 
trägt, wirkt auf manche Menschen 
geradezu herausfordernd. Es ist, als 
hätte er eine boshafte, heimliche Freude 
daran, alle Bügelfalten der Welt durch 
sein nachlässiges Auftreten in ihrem 
Wert zu verneinen. 


Einst fing ein Tier zu sprechen an. 
Man war pafl. Am zweiten Tage 


lächelte man bereits darüber. Am 
dritten kümmerte man sich nur inso- 
fern darum, als man ihm zurief: 
„Schönes Wetter heute!“ Und das 
Tier, schon in sein Schicksal ergeben, 
gab zur Antwort: „Schönes Wetter, 
ganz recht.“ MA: 

„Während der Belagerung von 
Paris“, erzählte Aurelien Scholl, „haben 
die Pariser Frauen Hundefleisch ge- 
gessen, und wir hofften, daß sie da- 
durch treu werden würden. Aber 
weit gefehlt: sie verlangten bloß Hals- 
bänder.“ 
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Scherze Schelers 


In Max Schelers Seminar ging es 
oft recht lebhaft zu, oft allerdings 
auch recht merkwürdig. So wollte 
eines Tages ein ebenso anmaßender 
wie mäßig begabter Student absolut 
über die mystischen Rätsel im „Faust“ 
arbeiten. Auf Schelers gutgemeinten 
Rat, ein weniger abstraktes, ihm 
näherliegendes Thema zu wählen, ver- 
harrte der auf den Geldbeutel seines 
Vaters Vertrauende trotzig und be- 
harrlich. Da ließ ihn der Philosoph 
stehen mit der trockenen Bemerkung: 
„Nun ja! Je schieberer der Vater, 
desto goetherer der Sohn!“ 


* 
Ein andermal wurde Scheler von 


einer Dame über die kulturphiloso- 
phischen Arbeiten eines gerade viel- 


genannten Gelehrten gefragt. „Können 


Sie“, meinte sie, „mit wenigen Worten 
sagen, wie dieser Philosoph denkt?“ 
„Aber gewiß“, erwiderte Scheler, 
„er arbeitet nach dem Rezept: man 
nehme kein Haar und spalte es!“ 


* 


Eines Tages besuchte ein wohl mit 
irdischen, nicht jedoch mit geistigen 
Gütern Gesegneter den Denker und 
traf ihn gerade bei einem vortreff- 
lichen Abendbrot. „So, so“, rief er, 
„ist ein Philosoph ein solches Lecker- 
maul?“ 

Scheler sah ernsthaft von dem reich- 
gefüllten Tische auf, hob dem Be- 
sucher sein Glas entgegen und sagte 
ruhig: „Das nicht! Aber ich bin als 
Philosoph der Ansicht, daß die gütige 
Natur die guten Dinge nicht nur für 
Ignoranten hervorbringt.“ 


* 
Einst wurde Scheler von einer 
Tischnachbarin mit philosophischen 


Gesprächen gequält. „Wie stellen Sie 
sich das Wesen der Metaphysik vor?“ 
drang es an das Ohr des Schweig- 
samen, der sich in ein Stück Reh- 
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rücken vertiefte. Dann kam die Ant- 
wort: „Metaphysik, gnädige Frau, ist 
die Suche in einem dunklen Zimmer 
nach einer schwarzen Katze, die nicht 
drin ist!“ H. Sturm 


Der Oberforstrat riet im Forst: 

„Ist das dort wohl ein Adlerhorst? 

Oder entflogner Bienenschwarm?” — 

Worauf er den Entscheid vertagte, 

Weil er sich doch nur selber fragte. 
Joachim Ringelnatz 


Ich weiß genau, wie Kinder über 
Tiere denken. Darauf gestützt, habe 
ich mich einmal als junge Schuldirek- 
torin in einer Elternversammlung 
höchst unbeliebt gemacht. Man sprach 
davon, ob man Kinder dazu zwingen 
solle, ihre Verwandten zu lieben. Da 
ließ ich mich hinreißen, zu sagen, mir 
sei kein Wiener Kind bekannt, welches 
nicht geneigt wäre, seine Tante gegen 
zwei weiße Mäuse auszutauschen. Seit- 
her bin ich gereift und habe meine 
Meinung geändert. Nunmehr hat die 
Überzeugung in mir Raum gewonnen, 
daß zu diesem Tausch schon eine weiße 
Maus genügt. Dr. E. S. 


In einem großen Zirkus stellte sich 
eines Tages ein Mann ein und fragte, ob 
man für eine ungewöhnliche Nummer 
Verwendung habe. Er ließ in der Tat 
eine Gruppe von ı2 Tauben, 6 Hüh- 
nern und 3 Kaninchen arbeiten. Der 
arme Dresseur bekam eine abschlägige 
Antwort mit der Begründung, das 
Programm des Zirkus sei voll; gege- 
benenfalls würde man aber auf das 
Anerbieten zurückkommen. Einen 
Monat darauf erhielt der Dresseur 
tatsächlich eine Depesche mit bezahlter 
Rückantwort folgenden Inhalts: „Sie 
können mit Ihren Tieren kommen. 
Ankunft anzeigen.“ Worauf der arme 
Kerl folgendermaßen antwortete: 
„Leider unmöglich, habe meine 
Nummer aufgegessen.“ 


Papi malt, Mami 


Im Dachauer Moos war früher das 
Dorado der Maler und Malschulen. 
Dachau, das oberbayerische Dorf an 
der Amper, und das Leben dort in 
der Vorkriegszeit ist ein Stück Ge- 
schichte des guten alten Münchens. Da- 
mals hatte das Dachauer Moos einen 
mehr kleinbürgerlichen Anstrich: Papi, 
Mami und die Kinder malten — neben 
dem Bierseidel und dem Radi lag auch 
die Palette auf dem Frühstückstisch. 
Der gutmütig geartete Einwohner, ob- 
wohl eigentlich innerlich ablehnend 
jenen Malkäuzen gegenüber, war doch 
stolz auf seine Kunststadt, geizte nicht 
mit Titeln, wie: Herr Professor, Herr 
Kunstmaler, für die angehenden 
Kunstjünger. EinigeZeithatte er, durch 
Krieg und Revolution der Einheimi- 
schen aus seiner Behaglichkeit gebracht, 
diese wohlwollend schmunzelnde Ein- 
stellung verloren. Vielleicht machte er 
damals das malende und schreibende 
Schwabing, diese hergereisten „spune- 
ten Uhus“ im stillen für alles verant- 
wortlich. Damals stand er jedenfalls 
gegen sie in offener Feindschaft. Es 
verlautete was von Münchens Nieder- 
gang als Kunststadt. Man war sich in 
der Welt einig: jenes München war 
vorbei, das nach außen hin festlich 
prunkende, üppige oder tolle; aber 
auch das intimere, künstlerische von 
damals, das nonchalante, fast vegeta- 
tiv produzierende war nicht mehr. 

Warum blühten nun gerade in jener 
Zeit in Isar- Athen Musentöchter 
und -söhne? Abgesehen von dem land- 
schaftlichen, reizvollen, stimmungshaf- 
ten Element des Dachauer Mooses gab 
es damals etwas wie regionale Kunst; 
wie es die Worpsweder Maler, den 
Bodensee-Kreis gab, so gab es auch den 
Kreis um Leibl und die Dachauer 
Schule. Aber noch was anderes kam 
hinzu, das entscheidend war: die innere 
Haltung Münchens selbst. 

Wer z.B. von anderswo nach Mün- 
chen zog und sich da niederließ (ganz 


malt, alle malen 


Schwabing besteht ja größtenteils 
heute noch aus Zugezogenen), wurde 
von dieser Stadt weitgehend beeinflußt 
und umgeformt. Bestimmend dafür ist 
der Volkscharakter des autochthonen 
Bayern, Abkömmling des wortkargen 
Alplers, der trotz seiner breitspurigen 
Schwere innere Aktivität besitzt. Dem 
Fremden gegenüber ist er eigentlich 
von Grund aus, wie schon angedeutet, 
ablehnend. Seine Ichbezogenheit geht 
so weit, daß, wenn er gefragt wird, 
er nur ungern antwortet, um nur keine 
Energie aus diesem Ich herauszulassen. 
Was der andere tut oder will, geht den 
Bayern nichts an. Aber das gerade 
mag der Maler, der sich in seiner Art 
wieder vom profanum vulgus gern ab- 
grenzt, wenigstens früher in der bür- 
gerlichen geruhsamen Zeit. Man konnte 
in München tun und lassen, was man 
wollte, und das bayerische „Mir san 
mir“ übertrug er auf seine eigenen 
künstlerischen Hoheitsrechte. 

Nach all diesen Vorbedingungen 
des Münchener Charakters und Bodens 
waren sie eben mit einem Male da, 
die Maler mit den Schlapphüten und 
den bauschigen Krawatten, und stampf- 
ten frühmorgens durchs Dachauer Moos, 
mit den altmodischen Motivsuchern be- 
waffnet. Damals malte man nämlich 
noch nicht „kosmisch“, man schnitt so- 
zusagen das Bild mit dem Sucher aus 
der Natur aus, sah zu oder vielmehr 
durch ihn, wieviel man draufbringen 
konnte von der Natur auf seine Lein- 
wand. Man konnte den Sucher für ein 
Quer- oder Hochformat wirkungsvoll 
verschieben. Vom unbegrenzten Raum 
ä la C&zanne, von Tektonik und Ku- 
bismus wußte man noch nichts. Später 
hat man sogar & la Picasso den Bild- 
raum fern von dem Naturausschnitt 
innerhalb der vier Rahmenstäbe, die 
die Leinwand umgrenzen, ganz selbst- 
herrlich gebaut. Das war dann die 
problematische Epoche, die uns das 
Ausland brachte. 
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Aber in Dachau wurde noch Natur 
richtig abgemalt. Mensch und Tier 
waren die Staffage, manchmal auch 
Hauptsache. Besonders beliebt war der 
Ochs. Der Ochs war selbst ın der 
Akademie zu Haus, durch die be- 
rühmte Zügelschule als beliebtes Mo- 
dell in Mode gekommen. Man konnte 
ihn Schlag zwölf Uhr aus den gehei- 
ligten Hallen der Akademie täglich 
herantrotten sehen. 

Der Typus der Malerin, den es da- 
mals in München gab, hatte etwas 
bohemehaft Verschlamptes. Meist wa- 
ren es norddeutsche Mädchen, die sich, 
nach heftigen Kämpfen im Elternhaus, 
der Kunst widmen durften, aus bra- 
vem, manchmal spießigem Milieu, die 
durch die oft bacchantischen Züge des 
Münchener Karnevals und des ganzen 
Künstlerdaseins plötzlich von ange- 
stammten Hemmungen befreit wurden. 
Sie fühlten sich in Dachau besonders 
wohl. Die dortige Schule war eine 
Prestigefrage für sie. Auch schlecht 
ging es ihnen oft, und sie mußten sich 
oft schwer genug durchbringen. „Kin- 
der, steckt die Stullen weg, die Maler 
kommen!“ 

Andere, die von Haus aus besser 
gestellt waren, hatten manchmal auch 
ihre Sorgen. Einer leckte mal eine 
Kuh das mit Schweinfurter Giftgrün 
gemalte Bild ab, das sie neben sich ins 
Gras gelegt hatte. „Was wird mein 
Vater sagen, wenn ich ihm außer 
Farben und Leinwand auch noch eine 
Kuh auf die Rechnung setzen muß!“ 

Die grüne Amper schleicht leise 
durch graue Nebel, die aus dem Moor 
aufsteigen und eine neue Art von 
Übergang zu der früher gewohnten 
tonig gestuften Münchener braunen 
Ateliermalerei bilden. Wenn der böse 
Münchener Föhn nicht über den Fel- 
dern Dachaus lag und der robuste Ge- 
birgswind blies, kam der Maler H. mit 
seinem Landschaftsbild in großem 
Breitformat, das er auf dem Rücken 
nach Hause trug, auf Flugprobleme, 
denen er nachsann, die ja auch im 
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künstlerischen Leben eines Leonardo da 
Vinci, eines Böcklin eine Rolle gespielt 
haben; und der Maler Koester, der 
stundenlang, bevor er ans Malen kam, 
schwitzend im Moos herumstampfen 
mußte, wechselte das Hemd und das 
Quartier, das fast nichts kostete. Das 
regte ihn zu neuem Schaffen an. Ein 
anderer echter Bayer, der Landschaften 
lithographierte, schleppte selbst seinen 
Lithographenstein auf der Landstraße 
zum Motiv. Er trug ihn aber statt auf 
dem Rücken auf der Brust, weil er 
sich, wie er sagte, gerade seinen Doppel- 
kropf hatte wegoperieren lassen und er 
den Stein vorn brauchte, damit er, an 


das frühere Kropfgewicht gewohnt, 
nicht „hintenüberschnackte“. 
Rudolf Großmann 


„Wißt ihr etwas vom Tierschutz- 
verein?“ frage ich meine kleinen Schü- 
lerinnen. Alle wissen alles. Die Ant- 
worten überstürzen sich. Maria reißt 
das Wort an sich: „Ich liebe den Tier- 
schutzverein, weil er aus gewöhnlichen 
Menschen Tierfreunde macht.“ — 
„Wie macht er das?“ frage ich. „Er 
schimpft sie und lobt sie.“ Hedi: „Ich 
liebe den Tierschutzverein, weil er 
Häuschen für Vögel aufstellt.‘“ Luise: 
„Ich liebe den Tierschutzverein, weil 
er Futterplätze für Rehe anlegt.“ Finıi: 
„Der Tierschutzverein ist mein Lieb- 
lingsdichter. Er hat nämlich ein Buch 
geschrieben, welches heißt ‚Schwarz- 
fellchen‘, und das ist mein Lieblings- 
buch.“ — „Aber“, sage ich aufklärend, 
„diese Bücher gibt er ja nur heraus. 
Er hat sie nicht selbst verfaßt. Ein 
ganzer Verein kann doch nicht ein 
Buch schreiben.“ — „Warum“, ruft 
Gerda, „voriges Jahr war eine Ope- 
rette, die haben vier Personen zu- 
sammen gemacht.“ 


„Papa, bist du wohl imstande, deine 
Unterschrift mit geschlossenen Augen 
zu geben?“ 

„Aber gewiß doch, Kind.“ 

„Dann unterschreib doch bitte 
meine Zensur.“ 


In Dachau um 1900 


Kester, München 
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Das Baby - Orchester 


Befragt man einen Berufsmusiker 
aus U.S.A. über die Musikverhältnisse 
in Amerika, so wird man häufig die 
Antwort bekommen: „Bei uns gibt 
es wieder eine richtige musikalische 
Seuche“. Handelt es sich um eine be- 
sondere Art von Negermusik? Nein, 
neuerdings geht das Kulturexperiment 
nicht ins Barbarisch-Kindliche, son- 
dern direkt zu den Babies. 

Es gibt in Amerika nicht weniger 
als 600 erfolgreiche, öffentlich konzer- 
tierende Babyorchester. In diesen 
Orchestern sind durchweg Klein- 
kinder im Alter von zwei bis sechs 
Jahren, und es werden ganz reguläre 
Konzerte von 2% Stunden Dauer ge- 
geben. Später, sobald ein Baby das 
Alter von sechs Jahren erreicht, über- 
läßt es seinen Platz im Orchester 
einem jüngeren Kinde: es ist leider zu 
alt geworden. Dabei sind die Erfolge 
dieser Orchester geradezu ungeheuer: 
eines dieser Kinderorchester aus Los 
Angeles gab in Südkalifornien allein 
134 Konzerte, und es konnten leicht 
aus den Erträgnissen ı00 000 Dollars 
der Wohltätigkeit zur Verfügung ge- 
stellt werden. Dabei gibt es nicht 
weniger als ı0000 konzertierender 
Kleinkinder. Dem vorhin genannten 
Orchester lauschten in den letzten 
anderthalb Jahren nicht weniger als 
600 000 Personen. Karl Moldrem, der 
Entdecker der Musikunterweisung von 
zwei- bis sechsjährigen Kindern, über- 
siedelte nach ı% Jahren nach New 
York. Er sollte hier das Wurlitzer- 
Babyorchester und seinen 23 Monate 
alten Dirigenten vervollkommnen. 
Herr Borissow aber, der als sein Nach- 
folger in Los Angelos blieb, ver- 
mehrte in aller Eile die Zahl der Baby- 
orchester (16 hatte Moldrem eingeübt) 
um noch ı4. Während die Berufs- 
musiker vor leeren Auditorien kon- 
zertieren, haben die Babyorchester 
stets volle Säle und werden von einer 


Zuhörerschaft beklatscht, die mehr 


einer Ansammlung von fanatisierten 
Derwischen gleicht, als dem üblichen 
Konzertpublikum. Mit einer derarti- 
gen Mischung von Sensation und 
eigentlicher Kunstdarbietung kann an- 
dere Musik nicht konkurrieren. So 
daß die sich beklagenden Musiker 
mit einigem Recht behaupten, daß 
jedes konzertierende Baby ein paar 
Erwachsene aus den Konzertsälen 
spielt. Es scheint, daß eine hinsinkende 
Zeit sich anklammert an die Jugend, 
ın der Musik sogar ans Kleinkind! 

Diese Mode hat ihren Höhepunkt 
noch nicht erreicht, sondern sie wächst 
noch ın ihrer Ausbreitung. So hat ein 
einziger Musikpädagoge, Bernard 
Wagness in Los Angeles, in einer ein- 
zigen Saison nicht weniger als 2000 
Musiklehrer in die Prinzipien des 
Musiktrainings von Kleinkindern ein- 
geführt. Und es scheint sicher, daß 
jeder dieser Studierenden diese Lehren 
bald in die allerregste Praxis wird um- 
setzen können. Noch ein Faktum, das 
die große Verbreitung der Babymusik 
beweist: Noch von fünf Jahren war 
es unmöglich, Violinen zu kaufen, die 
die Hälfte des Ausmaßes einer nor- 
malen Violine hatten, man mußte sie 
speziell anfertigen lassen. Dagegen hat 
in den letzten Jahren eine einzige 
namhafte Firma allein sooo solcher 
Violinen verkauft. Viele dieser Daten 
und Tatsachen, die Irving R. Susman 
in der „New York Herald Tribune“ 
der öffentlichen Diskussion darbietet, 
weisen deutlich darauf hin, daß es sich 
hier um eine in ihrer Zeitsymptoma- 
tik nicht leicht deutbare Erscheinung 
handelt. 


* 


Man erinnert sich vielleicht: seiner- 
zeit wurde bei uns in Deutschland 
festgestellt, daß Kinder ihren eigenen, 
vom Stil der Erwachsenen verschiede- 
nen Zeichenstil haben, eine dem 
Lebensalter, in dem sie sich befinden, 
eigene Auffassung des Räumlichen. 
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Diese kindliche Fähigkeit des Zeich- 
nens muß bei den Kindern nur ge- 
pflegt und behutsam verfeinert wer- 
den, um zu außerordentlichen Ergeb- 
nissen zu führen. Vielleicht durch 
doch noch mangelndes Eingehen auf 
sie verschwinden viele solcher Bega- 
bungen mit dem Herannahen der 
Pubertät. Im Musikalischen zeigt sich 
jetzt eine ganz ähnliche Erscheinung! 
So vermitteln die Grammophon- 
platten und ein Kurztonfilm (er heißt: 
„So unglaublich es erscheint“) den Ein- 
druck einer ganz speziellen „Kinder- 
musikalität““ dieser Kleinkinder. Und 
dabei handelt es sich nicht um die 
sattsam bekannten „Wunderkinder“. 
Karl Moldrem, der eigentliche Ent- 
decker des musikalisch-pädagogischen 
Phänomens der Babymusik, hat fest- 
gestellt, daß nicht einmal 10% dieser 
Kinder aus irgendwie musikalischen 
Familien kamen. Es handelt sich also 
auch hier, ähnlich wie bei den kind- 
lichen Zeichnern, nicht um eine spe- 
zielle Begabung des Einzelnen, son- 
dern um eine solche des Lebensalters. 


Darum ist es auch klar, daß die 
Chance die Babymusikalität zu ent- 
decken, gerade für Hollywood und 


Los Angeles die größte war. Es 
strömen jedes Jahr Scharen von 
Eltern nach Kalifornien, um ihren 


Sprößlingen die ertragreiche Laufbahn 
eines Kinderstars zu ermöglichen. Der 
amerikanische Film schätzte schon zur 
Zeit seiner Anfänge den Darstellungs- 
instinkt des Kindes! Da aber die üb- 
lichen Liebeskomödien und Vamp- 
tragödien von Kleinkindern nicht er- 
lebt werden können, sind die Star- 
gagen der Erwachsenen nicht bedroht. 
Anders ist das — man erfuhr das mit 
Schrecken — in der Musik! 


Das Wunderbarste an diesen kon- 
zertierenden Kindern von 2 bis 
6 Jahren ist ihr musikalisches Ein- 
fühlungsvermögen. Sie lernen Musik, 
wie sie Gehen, Stehen, Sprechen ge- 
lernt haben. Und gibt es etwas 
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physiologisch .Komplizierteres, als 
Sprechen? Und sie üben mit der- 
selben Unermüdlichkeit. Daher auch 
die fast unglaubliche Leistung eines 
Konzerts von 2% Stunden. Sie lernen 
musikalischen Handgriff und Ton- 
empfindung instinktiv und blitzschnell 
auf einander beziehen, d. h., sie lernen 
wirklich künstlerisch spielen. In diesen 
Kindern — es sind, wie gesagt, über 
zehntausend — arbeitet, wie durch 
Wunder, ein gewisser Urinstinkt für 
Ton und Rhythmus, der mit dem 
Raum- und Zeitempfinden schon ge- 
geben zu sein scheint. Und diese 
Babies von durchschnittlich vier 
Jahren sind nicht von Erwachsenen, 
wie ein Uhrwerk, aufgezogen, sie 
spielen voll Kindersinn, sie spielen aus 
sich selbst heraus! 

Es ist klar, daß hier trotz aller 
Übertreibungen, die nicht zu leugnen 
sind, etwas Wichtiges entdeckt wurde: 
eine neue Provinz des Musikalisch- 
Pädagogischen. Karl Lohs 


Sardou war nicht nur in seinen 
Werken, sondern auch wenn er sprach 
hinreißend und’ überzeugend. In Marly, 
wo er wohnte, begleiteten ihn seine 
Kinder, darunter seine Tochter, die 
heutige Mme Robert de Flers auf 
seinen Spaziergängen, und hörten ihn 
von Ludwig XIV. wie von einem 
Nachbar reden, den sie ganz selbst- 
verständlich noch am Leben glaubten. 

Eines Tages waren sie wieder in 
Gesellschaft eines Freundes im Wald. 
„Hier standen früher herrliche 
Buchen“, erzählte Sardou, „aber sie 
wurden nach dem Tode Ludwig XIV. 
umgehauen.“ 

Man ging nach Hause, das Mittag- 
essen stand bereits auf dem Tisch. 
Aber die Kinder waren verschwunden. 
Endlich fand man sie, bitterlich wei- 
nend. Sie wollten nichts essen, denn 
sie wären viel zu traurig, sagten sie. 

„Ja, warum denn?“ 

„Weil Ludwig XIV. gestorben ist.“ 


Frau mit Vogel geht zum Tierarzt 


— Wer ist denn am Telephon? 

— Kann ich Herrn Doktor persön- 
lich sprechen? 

— Ach, dann ist es ja gut. Ich 
wollte nur einmal fragen: Behandeln 
Sie auch Vögel? 

— Wann darf ich denn einmal zu 
Ihnen kommen? 

— Kann ich nicht sofort kommen? 
Ich hab’ doch so schreckliche Angst. 
Das geht nämlich schon vier Wochen, 
und ich weiß gar nicht, was los ist. 
Der WVogelhändler hat gesagt, nur 
heiße Dämpfe — immerfort heiße 
Dämpfe. Aber ich hab doch gar nicht 
so viel Zeit. Ich bin doch berufstätig. 
Und eine Freundin riet mir, ich soll 
einen Nagel in den Trinkwassernapf 
legen. Halten Sie das für gut? 

— Ja, meinen Sie doch, ich soll 
kommen? Wo wohnen Sie denn 
eigentlich, Herr Doktor? 

— Natürlich, freilich, das steht ja 
im Telephonbuch. Ach Gott, ich bin 
so aufgeregt, das können Sie doch ver- 
stehen als Tierfreund, nicht wahr? 


— Aber, kann er sich nicht erkälten 
beim Transport? 

— Zu mir kommen? Ach nein, ich 
mache mich ja schon auf den Weg. 
Wie lange sind Sie denn noch zu 
Hause? 

— Ja, ich komme ja gleich. In zehn 
Minuten bin ich da, ich zieh’ mich nur 
an. Was nehme ich denn am besten 
für den Transport? — Sind Sie noch 
da, Herr Doktor? Hallo, Herr Doktor! 


Das Fräulein vom Amt: „Der Teil- 
nehmer hat abgehängt.“ 


Nach einer Stunde 


— So, da bin ich, darf ıch das 
Bauer hier auf: den Tisch stellen? Ich 
habe in meiner Aufregung ganz ver- 
gessen zu sagen: August heißt er, ein 
komischer Name, nicht? Gott, mein 
Mann hat manchmal solche Einfälle. 
Wissen Sie, das ist ein solcher Vogel- 


liebhaber, am liebsten würde der sich 
eine ganze Voliere anlegen. Ach, du 
kleiner Süßer, du — du — du — 

— Ja, ich packe ihn ja schon aus. 
Kennen Sie überhaupt so einen Vogel? 
Ja? Ein Wellensittich ist das. 

— Werden Sie ihn schneiden? 

— Gott sei Dank! Da fällt mir ja 
ein Stein vom Herzen. Sehen Sie mal, 
wie er Sie anguckt. Jetzt tut er auf 
einmal so, als ob er ganz munter wäre. 
Aber zu Hause hätten Sie ihn sehen 
sollen, zu Hause! 

— Ja, das ist alles in Ordnung. 
Fressen auch. Sehen Sıe, das ist sein 
Futter. — 

— Nein, ganz genau so wie sonst.. 
so grünlich und halb dick und halb 
dünn. 

— Ja, aber eigentlich ist er doch 
ganz anders als früher. Ob das etwa 
Papageienkrankheit ist? fe. hab 
manchmal jetzt solche komischen Zu- 
stände. 

— Nein, herausnehmen dürfen Sie 
ihn nicht! Das regt ihn ja viel zu 
sehr auf. Sie werden ja schon so sehen, 
was ihm ist. Du du — du — ist er 
nicht goldig? 

— Sehen Sie, jetzt hat er Sie durch 
das Gitter gepiekt. Um Himmels 
willen, wenn er Sie jetzt angesteckt 
hat? Pfui baba — du Schlingel du, 
warte, warte! 

— Wissen Sie, da fällt mir ein: bei 
Lehmanns nebenan war neulich mal 
der Hund drei Tage so krank, so ein 
kleiner mit struppigem Fell. Wie heißt 
denn die Rasse? Ob er sich von dem 
was geholt hat? 

— Na, das ist mir ja eine Beruhi- 
gung. Wie nett Sie zu dem Tierchen 
sind. Sehen Sıe, jetzt kennt er Sie 
schon ganz genau. 

— Nein, herausnehmen dürfen Sie 
ihn nicht. Also Sie meinen, ich soll 
bis morgen warten? Darf ich Sie dann 
nicht antelephonieren? Ich möchte 
nicht gern warten; ich bin so nervös. 
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Ih rege mich in Wartezimmern 


immer so auf! 
— Ein hübsches Bild haben Sie da 


an der Wand; was stellt denn das vor? 


— Ja, ich komme morgen ganz be- 
stimmt. Ich komme schon eine halbe 
Stunde früher, damit ich nicht zu 
warten brauche. 

— Komm, mein Süßer. Sehen Sie 
mal, wie reizend er nach Ihnen guckt. 
Er ist ja zu geliebt, August, August! 
Ich glaube, Sie haben ıhm schon ge- 
holfen. 

— Also guten Abend! Vorläufig 
besten Dank! 


24 Stunden später 


— Wer ist denn am Apparat? 

— Hier ist Augustchen, Herr Dok- 
tor! 

— Na, Frau Meier, das Frauchen 
von Augustchen! 

— Aber ich sprech’ doch ganz deut- 
lich: Au wie August... gust — na 
ja — 

— Sehen Sie, jetzt wissen Sie’s: Au- 
gustchen, der gestern bei Ihnen war. 

— Sie, Herr Doktor, uns gehts wie- 
der ganz gut. Ich bin Ihnen ja so 
dankbar! 

—. Ach nee, bei dem Wetter trau’ 
ich mich doch nicht mit ihm auf die 
Straße... 

— Was meinen Sie? Die Rechnung 
wollen Sie schicken? Ach, berechnen 
Sıe dafür was? 

— Aber erlauben Sie mal! Sie haben 
doch gar nichts mit ihm gemacht!? Sie 
haben ihm doch nicht einmal was ver- 
schrieben! 

— Na hören Sie mal! 
Sıe sind Tierfreund? 

— Aber seien Sie doch nicht so ner- 
vös, Herr Doktor! Ja doch, ja doch! 
Sıe sollen Ihren Willen haben. Was 
verlangen Sie denn von mir? 

— Was? Was??? Ich hör’ wohl nicht 
recht. Soviel für einen lumpigen 
Vogel? Dafür kann ich mir ja einen 
neuen kaufen! Da hört doch alles auf! 


Ich denke, 
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Nein, Herr Doktor, so dicke haben 
wir’s nicht. Kommt ja gar nicht in 
Frage! Ist ja Nepp! Der reine Nepp! 

— Wie, was? Meinem Mann werd’ 
ich das erzählen, überhaupt allen Leu- 
ten werd’ ich das erzählen, wem ich 
da in die Hände geraten bin. 

— Ich muß aber sehr bitten, daß 
Sie anders mit mir reden. Ich bin die- 
sen Ton nicht gewöhnt. Mein Vater 
war Beamter, jawohl, und meine Mut- 
ter war Künstlerin. 

— Mein Gott, ich rege mich ja so 
auf, und der Doktor hat mir doch 
jede Aufregung streng verboten! Wenn 
mir jetzt etwas passiert, sind Sie 
schuld, jawohl Sie! Übrigens: da hab’ 
ich ganz zu fragen vergessen: Wie soll 
ich denn überhaupt den Vogel er- 
nähren? Der eine sagt so, und der 
andere sagt so. Jeder gibt einem einen 
anderen Rat. Herr Doktor! Herr 
Doktor! — Hallo! Das ist ja empörend 
— schon wieder getrennt — — — 

Das Fräulein von Amt: „Der Teil- 
nehmer hat angehängt.“ 

Edwin 


Spielende Kinder 


Die kreiselnden Kinder drehn 

Sich gebückt 

Auf dem fischglatten Damm, 

Mit dem wirbelnden Zapfen gehn 

Sie entrückt 

Zwischen Autos und Tram, 

Es kreiselt ihr Auge und Herz 

Und die rote Zunge im Mund, 

Wie ein Tier mit dem Schwanze 
scherzt, 

So biegen die Körper sich rund, 

Und wenn ihre Peitsche zieht 

Durch den Wind 

Und die Runden lenkt, 

Springt getroffen die Erde mit, 

Wie ein Kreisel vom Kind 


Geschwenkt. 
‚Alfred Wolfenstein 


Unsterblichkeit einer Ratte 


Als Katherine Mansfield in Mentone 
wohnte, hatte sie eine provenzalische 
Köchin, deren Aussprüche sie begei- 
sterten. Marie brachte ihrer Dame das 
Frühstück ins Schlafzimmer und er- 
zählte von einer Maus, die in einem 
Wandschrank gewesen war: „Der 
kleine Herr hat uns bei Nacht besucht, 
gnädige Frau. Er hat beinahe eine 
ganze Serviette aufgefressen. Was 
sagen Sie-dazu? Das sind Zähne! Ein 
Meister!“ 

Warum hat mich diese kleine Ge- 
schichte so gepackt? Wahrscheinlich 
weil sie auch Katherine Mansfield sehr 
beeindruckt zu haben scheint. 


Diese Ratte, die ich nie gesehen 
habe, die auch sie nicht gesehen hat, 
ebensowenig wie Marie, diese Ratte, 
die sich einzig durch die Tat einer 
völlig zernagten Serviette offenbart, 
diese Ratte, welche die erstaunlichen 
Namen „Der kleine Herr“ und „Ein 
Meister‘ verdient — ich kann: nicht 
umhin zu denken, daß diese Ratte 
ebenso unsterblich geworden ist wie 
irgend eine Romanfıgur. Nur deshalb, 
weil sie eines Tages eine Sekunde lang 
das Leben einer empfindsamen, fein- 
nervigen Schriftstellerin durchquert 
hat. Eine Sekunde nur. Sie hat sie 
genannt, und die Ratte lebt. 


Tausende und Millionen von Ratten 
haben in Tausenden und Millionen 
von Wandschränken Käse und Ser- 
vietten und Bücher, ja sogar Mause- 
fallen gefressen. Und sie waren hübsch 
mit ihren funkelnden Äuglein und 
ihren geschickten Pfötchen. Aber sie 
alle sind verschwunden, ohne Spuren 
zu hinterlassen. Nur diese eine lebt. 
Weil Katherine Mansfield da war und 
die Worte eines Dienstmädchens fest- 
gehalten hat. Sie lebt dank dieser 
kurzen Begegnung, dank dieses haar- 
dünnen Zusammentreffens. Man sieht 
sie, und man versteht ihr kleines 
Drama am Grunde ihres in der Un- 


endlichkeit der 
Wandschrankes. 

Sie ist tot: körperlich. Auch die 
wundervolle Frau, die sich eine Se- 
kunde lang über sie gebeugt hat, ist 
tot. Und wahrscheinlich auch das 
Dienstmädchen. Einige Tintenstriche 
auf Papier haben sie vor der völligen 
Vernichtung bewahrt. Sie ist etwas 
anderes geworden; durch dasselbe Ver- 
fahren, welches einen obskuren Gentle- 
man de la Mancha in den unsterblichen 
Don Quichote verwandelt hat. F.M. 


Welt verlorenen 


Gespräch mit einem Löwen 

„Ich bin recht froh“, äußert der 
Löwe zu seinem Besucher, „daß ich hier 
ein relativ ruhiges und sorgenfreies 
Dasein führen kann, wenn ich auch 
meine beschränkte Bewegungsfreiheit 
manchmal etwas unangenehm empfinde. 
Obgleich ich persönlich niemals in der 
Wüste auf Raub ausgegangen bin — 
ich bin hier geboren — so habe ich 
mich doch aus der einschlägigen Lite- 
ratur über das durchschnittliche Löwen- 
dasein ziemlich gründlich informiert 
und kann Ihnen versichern, daß meine 
Kollegen in der afrikanischen Steppe 
nichts zu lachen haben. Dieses ewige 
nächtliche Herumstreifen! Dieser lästige 
Gang zur Tränke! Immer auf der 
Suche nach einer Gazelle, in die man 
die Pranken schlagen könnte! — Hier 
aber habe ich, was ich brauche, muß 
nicht arbeiten, und das bißchen Reprä- 
sentationspflichten, der Blick in die 
weite Ferne, das zornige Peitschen' der 
Flanken mit der Schweifquaste, und 
was sonst eben noch verlangt wird, 
fällt mir nicht besonders schwer. —.Ich 
kann wohl sagen: ich bin zufrieden.“ 

„Und wie steht es“, wirft der Be- 
sucher ein, „mit der Betätigung der 
Großmur?“ 

Mit einem kaum merklichen Lächeln 
und einer ironisch abwehrenden Bewe- 
gung erwidert der Löwe: „Glauben Sie, 
Herr Doktor, daß die neue Zeit an uns 
Löwen spurlos vorübergegangen ist?“ 
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Eine der Ursachen der Krise 


„Es ist klar“, sagte mir der Besitzer 
des Restaurants, „seit fünf Jahren hat 
sich vieles verändert. Ich bin weniger 


zu bedauern als viele andere. Meine 
zwei Säle sind fast voll besetzt. Aber 
man findet schließlich noch immer 


einen freien Tisch, und das haben 
schicke Kundschaften nicht gern, selbst 
die Hungrigsten nicht.“ 


Ich bedeutete ihm, mir gegenüber 
Platz zu nehmen. Ich hasse es, mit 
einem Stehenden zu sprechen, wenn 
ich sitze. Eine der beiden im Gespräch 
begriffenen Personen befindet sich in 
einer untergeordneten Lage, man weiß 
nicht genau welche, und das ist für 
alle beide peinlich. Der sitzende Herr 
traut sich nicht, es sich behaglich zu 
machen. 

Kaum hatte der Besitzer mir gegen- 
über Platz genommen, als er zu 
sprechen begann. 


„Man hört zu wenig auf die Speise- 
wirte“, sagte er mir, „sie kennen das 
Leben besser als zum Beispiel die 
Rechtsanwälte und auch als die einsti- 
gen Schüler der Polytechnik. Die 
Rechtsanwälte, deren Beruf es ist, die 
Interessen ihrer Klienten zu vertreten, 
verlieren die Gewohnheit, die Dinge 
von einem gesunden Standpunkt aus 
zu betrachten. Die Schüler der Poly- 
technik kennen nur Zahlen. Es ist 
wahr, zwei und zwei macht vier, aber 
es gibt nicht nur das im Leben. Die 
aktiven Diplomaten verkehren in 
einem allzu begrenzten Kreis. Ich, der 
Wirt, werde Ihnen die Ursache der 
Krise erklären: es ist der Kampf, den 
man gegen das Dicksein führt. 


Mit den Frauen hat es angefangen. 
Einige Verehrer von mageren Frauen 
haben in der Welt diesen unheilvollen 
Geschmack verbreitet. Aber man sagte 
sich: es wird vorübergehen. Während 
sieben Jahren hat man auf das Ende 
dieser Richtung gewartet, auf eine 
Reaktion der Mode und auf die Wie- 
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derkehr üppiger Frauen. Aber die 
Herrschaft der Hopfenstange dauert 
an. Die Damen haben darauf beharrt, 
sich des Essens zu enthalten. Viele 
lehnten Einladungen zum Abendessen 
ab. Die, welche ihnen Folge leisteten, 
um ihre Toiletten und ihre Magerkeit 
zur Schau zu tragen, machten beim 
Ober nur lächerliche Bestellungen. 


Aber sie ließen sich daran nicht ge- 
nügen. Da sie es vor Neid nicht aus- 
halten konnten, ihre Begleiter üppige 
Speisen einnehmen zu sehen, haben 
sie, im Einverständnis mit gewissen 
Ärzten, den Männern mit der Gefahr 
der Fettleibigkeit, des erhöhten Blut- 
drucks, der Schlaganfälle Angst einge- 
jagt. Sie haben mit der so natürlichen 
Manie der menschlichen Wesen gerech- 
net, sich zu beobachten, die Tempe- 
ratur zu messen, alle Ausscheidungen 
(bis auf den Schweiß) untersuchen zu 
lassen. Sie haben das Vergnügen aus- 
gekostet, das wir empfinden, unseren 
Arm in eine Kautschukbinde zu 
stecken, während das Auge eines 
Arztes uns gegenüber die Reaktion 
einer Nadel beobachtet. 


Nach Verlauf einer sehr kurzen Zeit 
bestand unsere Kundschaft nur mehr 
aus enthaltsamen Hypochondern. 


Von Wein, von wirklichem gutem 
Wein war nicht mehr die Rede, außer 
in Liedern, die niemand mehr sang. 
Der Kellner bot vergebens seine ganze 
Beredsamkeit auf. Man hatte nur Ge- 
ringschätzung für seinen Pomard und 
Rheinwein. 


Fleisch betrachtete man als Gift, wie 
Strychnin. 

Aber, mein Herr, man ging so weit, 
die ganze Anatomie zu vergessen. 
Unsere Vorfahren hatten uns zwar 
stets gesagt, daß der Darm eines Men- 
schen jener eines Allesfressers ist. Seine 
Länge ist viel geringer als jener der 
grasfressenden Kühe, die zu nichts 


anderem gut sind als zu träumen, 
wenn sie Schnellzüge vorüberfahren 
sehen. Der Darm des Menschen, Herr, 
ist kaum entwickelter als jener der Be- 
rufsfleischfresser, wie Seine Majestät 
der Löwe und Seine königliche Hoheit 
der Tiger aus Bengalien. 

So sind also die schönen Fleisch- 
stücke beim Metzger zurückgeblieben. 
In unseren Küchen richteten sich ganze 
Schober von Spinat, Endivien, Kresse 
und Salat auf. Da die mehlhaltigen 
Nahrungsmittel auf dem Index stehen, 
hörte man die Bohnen- und Linsen- 
händler stöhnen, und einige Gemüse- 
gärtner zeigten eine sehr unfreund- 
liche Laune wegen ihrer Zuckererbsen, 
die man nicht mehr kochen wollte. 
Aus der Küche kamen die grünen Ge- 
müse und überschwemmten die Speise- 
tische. Mit welchem Getränk spülten 
diese bedauernswerten Asketen diese 
jämmerlichen Speisen herunter? Mit 
Wasser, mein Herr. Nicht einmal 
ımmer mit Mineralwasser, was für uns 
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eine kleine Entschädigung wäre, son- 
dern mit Wasser von der Wasser- 
leitung! Unsere Tische waren nur 
mehr mit Wasserflaschen geschmückt. 

Glauben Sie nicht, Herr, daß ich nur 
für mich spreche und nur die Zukunft 
der Limonade im Auge behalte! Wenn 
sie von hier fortgingen — ich spreche 
von jenen, die hier gewesen waren —, 
was taten sie im Leben, diese Wasser- 
trinker, diese Einsiedler, diese Sünder? 
Nicht nur, daß sie nicht zum Ver- 
gnügen taugten, diese unterernährten 
Geschöpfe waren auch einer ununter- 


brochenen Arbeit unfähig. Um ihr 
elterliches Erbteil zu vergrößern, 
konnten sie nichts anderes tun als 


spekulieren, das heißt ein williges Ohr 
jedem erstbesten Ratgeber leihen, 
dessen Magen mit einem soliden Beef- 
steak angefüllt war und der in mora- 
lischer Lebenskraft durch edlen Land- 
wein erhalten wurde. Sie können sich 
denken, wie er seinen Willen diesen 
armen geschwächten Kreaturen auf- 


Der Macht- 


bereich der Leica ist er- 


weitert. Sie hältihre führende Stellung. 
Unabhängig von den geläufigen Ablaufs- 


geschwindigkeiten des Schlitzverschlusses können jetzt 


auch längere Momente bis zu 1 Sekunde 
eingestellt werden. Verlangen Sie 

bitte illustrierte Druck- 

schriften 
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Ein völlig neu- 
artiges 


Eisenbahn- 
Bilderbuch 


für Kinder von 
Friedrich Böer 
27 Bildseiten mit 
Fotos und farbi- 
gen Zeichnungen 


2,40 Mark 
„Klaus, der Herr der Eisenbahnen“ 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung 


Herbert Stuiter Verlag, Berlin 


Ein wohlfeiles Kunstwerk 


Wilhelm Hausenstein 
FRA ANGELICO 


Mit 
55 Abbildungen in Lichtdruck 


Einbandzeichnung von 
PROF. EMIL PREETORIUS 


Preis RM. 9,50 


Dies luxuriös ausgestattete Werk weist 
alle Vorzüge der Hausensteinschen 
Kunstkritik auf. Eine mächtige Ma- 
terialfülle wird mit scharfer Logik 
und sprühendem Temperament ver- 
arbeitet. 55 prächtige Lichtdruck- 
tafeln erlauben dem Betrachter, sich 
ein selbständiges Bild von der un- 
beschreiblichen Reinheit und Gott- 
versenkung dieses zartesten aller 
Heiligenlegendenerzähler, dem die 
Schönheit der Welt ebenso offenstand, 
wie die des Himmels, zu formen. 
„Das Werk”, Zürich 


Kurt Wolff Verlag / Berlin 
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drängte, die ihren Lebensunterhalt 
nicht mehr allein zu verdienen ver- 
mochten. Man braucht einen Anreiz 
dafür. Steht es dafür, für ein Leben 
ohne Fröhlichkeit, ohne intensive 
Freuden, den Unterhalt zu verdienen? 

Sie haben die sehr bekannte Ge- 
schichte des Patienten, der den Arzt 
um ein Rezept bittet, um hundert 
Jahre alt zu werden, gewiß schon ge- 
hört. Der Arzt befragt ihn. Der 
Patient erwidert, daß er kein starker 
Esser ist, kein Trinker, nie spät auf- 
bleibt, nie eine Karte berührt und daß 
er in der Liebe äußerst mäßig ist. 
„Warum wollen Sie dann“, fragt ihn 
der Arzt, „hundert Jahre leben?“ 

* 

Nachdem unser Redner so ge- 
sprochen hatte, schwieg er und ver- 
fiel in eine Träumerei. Da der Kellner 
vorüber kam, schien es mir nach die- 
sen Klagen schicklich, meine Rechnung 
ein wenig zu erhöhen. 

„Sie werden doch ein Glas Likör 
mit mir trinken?“ 

„Das werde ich Ihnen anbieten“, 
sagte der Wirt. 

„O nein, keineswegs“, entgegnete 
ich, „zch bin es, der Ihnen diesen Vor- 
schlag gemacht hat. Übrigens nehme 
ich nie Alkohol zu mir.“ 

Er warf einen Blick auf die anderen 
Tische, an denen noch einige Speisende 
saßen. „Ich nehme ebenfalls nie Alko- 
hol zu mir“, meinte er. „Aber der 
Weise darf nicht nur an sich allein 
denken, man muß sich opfern und 
mit gutem Beispiel vorangehen.“ 


Tristan Bernard 


— 


TOCHTER 
ANGESEHENER ELTERN 


versucht nur einmal ein Glas Zucker- 
wasser mit 5 Tropfen Ricles Pfeffer- 
münzgeist und ihr werdet dieses deli- 
kate und pikante Getränk überall ver- 


langen. Besonders erfrischend und 
wirksam bei Migräne, Nervenauf- 
regung. (1904) 


Die Floh-Probe 


Wäre ich Fürst, Großindustrieller, 
Zeitungsherausgeber, und hätte mir 
Mitarbeiter zu wählen, ich täte niemals 
einen Mißgriff. Denn um die richtige 
Auswahl zu treffen und mir über den 
Charakter der Anwärter Klarheit zu 
verschaffen, hätte ich nichts anderes zu 
tun, als die Probe am lebenden Floh 
anzuordnen. 

Die Menschheit — man darf es ruhig 
sagen — teilt sich nämlich in zwei 
Arten von Flohfängern. In solche, die 
den unversehens am Halse erwischten, 
den zunächst nur zum Tastsinn 
sprechenden kleinen Fremdkörper vor 
allem auf seine tatsächliche Zugehörig- 
keit zur Gattung der Flöhe mit Hilfe 
des Gesichtssinns prüfen, che sie ihn 
vernichten. Wobei sich meistens er- 
eignet, daß erst die Flucht der Beute 
das Urteil zu einem unumstößlichen 
macht. — Gewissenhaftigkeit also, Ver- 
antwortungsgefühl, Gerechtigkeitssinn; 
hingegen Mangel an Wagemut und 
Entschlossenheit.. Hier haben wir: 
Präsidenten von Rechnungshöfen, 
Kassierer, außenpolitische Redakteure. 

Die andere Sorte greift entschlossen 
zu und tötet, ohne sich zu besinnen, 
ohne sich erst auf eine peinliche Prü- 
fung einzulassen, um nur ja den Lust- 
gewinn aus einer restlos geglückten 
Unternehmung sicherzustellen. Ob 
Floh, ob Nichtfloh, gilt ihnen gleich. 
Grüblerische Gedanken über Sinn und 
Zweck des Daseins, Zweifelsucht und 
Skepsis sind ihnen fremd. Ihr Grund- 
satz ist: Unter zehn falschen wird 
schon ein echter Floh sein. Das sind 
die Kühnen: Konquistadoren, Ver- 
kaufsieiter und die Redakteure des 
lokalen Teils. R.W. 

Sehr nachdenklich stimmen jene 
großen Tafeln, die in manchen Zoo- 
logischen Gärten angebracht sind: 
Wenn Sie haben wollen, daß diese 
Affen sterben, dann geben Sie ihnen 
Zigarettenschachteln aus Blech, Glas- 
scherben, Nägel und brennende 
Zigarrenstummel. Eipper 


Wollen Sie sich 
auch beteiligen? 


Wir züchten 


Edelpelztiere in Pension 


Unsere Mitglieder erzielten 
durchschnittlich 


1920131 
75°%b Reingewinn 
1931182 


58°% Reingewinn 


1932/33 


72° Reingewinn 


Wenn Sie sich auch beteiligen wollen, 
dann verlangen Sie unsere 75 Seiten 
starke, reich illustrierte Druckschrift: 
„Gewinnbringende Edelpelz- 
tierzucht”“, die Ihnen über allss 
Notwendige reichen Aufschluß gibt. 
(Mindestbetrag etwa 400,— RM.) 


Schriftliche Anfragen an: 


Gemeinnützige 
Edelpelztier- 
Zuchtvereinigung 


e.V. 
Berlin N 24, Friedrichstr. 136 
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A. Artur Kuhnert: Karjane, Geliebte unseres Sommers. Roman. 
Philipp Reclam jr. Verlag, Leipzig. 
Der Westen Europas wird immer ärmer an unberührten Landschaften. Wir 
müssen nach Osten und Norden wandern, um den Hauch urgründiger Natur 
zu atmen und dennoch in Wesensnahem und immerhin Europäischem zu ver- 
bleiben. Wir wissen, wie um seiner Landschaft willen Hamsun so ungemein 
auf kultivierte Menschen wirkt, wie ersprießlich die Ursprünglichkeit seiner 
Landschaft seine Typen formt. Nun, er ist überdies ein großer Dichter. Es 
ist nicht wie bei Cooper, den Balzac um seine Landschaft beneidete. Aber 
zum Beispiel den Estländer A. Artur Kuhnert darf man um seine Landschaft 
beneiden. Dieser junge, deutsch schreibende Schriftsteller hat das nördlich 
herbe finnische Meer, die Salzwiesen des Strandes, die Heiden mit den Find- 
lingsblöcken, die Wacholderbüsche, die Birken, die schilfumrahmten, reiher- 
befischten Flüsse, die hellen Nächte, da Abendrot und Morgenrot einander 
küssen, das Johannisfeuer, die Bauern, die Flößer, die Fischer, die Finnland- 
schmuggler zur Verfügung seiner dichterischen Erlebnisse, er hat Menschen 
zu Modell, in deren Herzen Märchen, Saga und Lied noch nicht von Zeitungs- 
nachrichten und Radio verdrängt sind. (Die Lüneburger Heide, gehalten gegen 
die Urtümlichkeit seiner Gegend, wirkt wie ein Restaurantbetrieb.) Kuhnert 
hat Leidenschaft, Liebe und Klugheit genug, um seinen Vorzug zu erkennen. 
Er wirft prächtig hin, was er weiß, er schwelgt, er galoppiert, er ist berauscht, 
sein Mund läuft über. In seinem neuen Buch ist die große Landschaft süß, 
heftig und unfaßbar eingefangen in ein Heidehütemädchen. Karjane ist ein 
großes erhitztes Gleichnis, aber nebenbei ein ungemein reizvolles Geschöpf, 
in das zwei estländische Burschen verliebt sind auf eine wilde nordische Art, 
die der groben Zartheiten, des tränenden Gemüts nicht entbehrt. Ein er- 
frischendes, schwingendes Buch! Man möchte (in etwas kleinmütiger An- 
wandlung) das deutsche Vaterland in einen so unverzwickten Urzustand zurück- 
wünschen, um es so unverzwickt frischluftig besingen zu können. Der deutschen 
Dichter Aufgaben sind ungemein viel schwerer. Schade, daß A. Artur Kuhnert 
uns manchmal allzusehr fühlen läßt, wie er in seiner Seele estländisch spricht 
und dann mit dem Verstande übersetzt. So kommt es denn zu jenem Gefühl 
des Lesers, das vor der beredten Stummheit der Landschaft heilig erschauert, 
aber bei den menschlichen Reden darin in Zweifel gerät, ob Sprache dort nicht 
überhaupt unnatürlich sei. Hans Leip 


Siegfried von Vegesack: Blumbergshof, Geschichte einer Kindheit. 
Universitas Deutsche Verlags-A. G., Berlin. 


Ich habe dieses Buch mit Entzücken und Rührung durchgelesen, als ob es 
die Geschichte meiner eigenen Kindheit enthalte — nur von einem geschrieben 
der sich weit besser erinnern kann als man selbst. Oft habe ich mir beim 
sagen müssen: „Natürlich! ... genau so war es! Daß ich das vergessen 
konnte — — Immer aber zwang es mich, mit unaufhaltsamem Gelächter 
oder Ergriffenheit durch die 223 Fensterchen der Druckseiten in diese so wohl- 
bekannte, so längstvergangene Welt zu starren. Eine Welt voller Gegensätze 
Dynamit, in Watte verpackt: die Balten waren die Herren nichtdeutscher 
Bevölkerungen, Untertanen eines nichtdeutschen Staates und lebten in der 
seelischen Lage des Biedermeier um 1830 in das 20. Jahrhundert hinein Dem 
gemäß hat die baltische Prosaliteratur kaum je der Versuchung deren 
können, sich von der lockenden Stofflichkeit ihrer Problemfülle zu nähren 
und etwa vom Aufeinanderknallen der Gegensätze oder von Provinzialismen 
wie „Kümmelkuchen“ und „Riezchen‘“ zu leben. Dieses Buch lebt nicht von 
„Kümmelkuchen‘“, sondern die Kümmelkuchen leben von ihm: es gelinet 
Vegesack, gegen die Übermacht des Stoffes anzukommen und N Kent 
Wellchen des Humors den einen großen blauen Himmel der Kindheit zu 
spiegeln. Die livländische Natur mit der Klosterstille ihres Winters und der 
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orgiastischen Torschlußpanik ihres kurzen Sommers atmet in diesen Druck- 
lettern. Vor allem aber die Menschen: rauh und zart, frisch und doch müde, 
haben sie alle und in allem den natürlichen Drang nach dem Symbol — ein 
unliebsamer Brief etwa wird feierlich in tausend Fetzen zerrissen wie der Streit 
selber! Sigismund v. Radecki 


Thomas Wolfe: Schau heimwärts, Engel! Eine Geschichte vom begrabenen Leben- 
Rowohlt Verlag, Berlin. 
Von diesem jungen Amerikaner hörte man hier, als Sinclair Lewis, den Nobel- 
preis empfangend, auf ihn hinwies. Jetzt liegt das Werk, dessen kolossalische 
Umrisse und tiefe Lebenslust Lewis gerühmt hatte, im Deutschen vor, in 
einer sorgsamen, um das kleinste Eigenschaftswort dichterisch bemühten Über- 
tragung von Hans Schiebelhuth. Die Geschichte einer Jugend. Erinnerung 
und Aufrollung hautnah erlebter Jahre. Proust hat uns alle gelehrt, die ver- 
lorne Zeit zu suchen. Die Suche des Thomas Wolfe ist intensiv und umfassend. 
Nichts wird ausgelassen. Einzelheiten, die mit der Hauptsache nichts mehr 
zu tun haben, werden aus dem Schacht der Erinnerung heraufgeholt, daß 
nur ja kein Steinchen gelebten und nun petrefakten Lebens verlorenginge. 
Doch wird das alles so heftig und farbig hingesetzt, daß keinen Augenblick 
Ermüdung eintritt oder der Eindruck des Zuviel. Das ist kein kunstvoll 
komponierter Roman, sondern ein nachgetragenes Tagebuch. Es wirkt aber 
ungleich lebendiger als die Romane, die zu einer psychologischen Beweisführung 
anheben. Wolfe erzählt, erzählt, gräbt aus — und nicht nur er selbst, als der 
offenbare Held dieser Geschichte, sondern die ganze Familie steht da und lebt 
mit starkem Atem. Mit ihr das amerikanische Gebirgsstädtchen, der Geist 
der amerikanischen Provinz. Das Überraschende ist aber die lyrische Substanz 
dieses Erzählers, sein Auge, sein Ohr, seine Nase (wie eifrig die Chemie der 
ersten Gerüche!). Thomas Wolfes Roman ist großartig und ist ... wie 
nennen wir das? ... sehr schön! = 


Ein Buch, 


das kommen mußte! 
JOACHIM v. KURENBERG 


14 Jahre — 14 Kopfe 


Betrachtung der kleinen Vergangenheit 
Broschiert M. 3,50, in Leinen M. 4,50 


Inhalt: 1. Erzberger, 2. Liebknecht, 3. Ebert, 4. Brockdorff-Rantzau, 
5. Spengler, 6. Kapp, 7. Rathenau, 8. Groener, 9. Stinnes, 10. Thälmann, 
11. Stresemann, 12. Wolff, 13. Brüning, 14. Braun. 

„Der besondere Reiz dieser Charakterbilder liegt in der lebendigen und 
überaus plastischen Art der Schilderung, der besondere Wert in der Tat- 
sache, daß wir uns das wichtigste Material für den Bau einer besseren 
Zukunft beschaffen.“ Berliner Börsen-Zeitung 


Ein Buch des baltischen Deutschtums 
SIEGFRIED voN VEGESACK 


Blumbergshof 


DerRoman einer Kindheit 
In Pappe M. 3,80, in Leinen M. 4,50 


Vor uns ersteht die nordische Landschaft, — das weite Land der endlosen 
Ds Wälder, der einsamen Hochmoore und hellen Sommernächte, der Elchjagden, 
is ans ausgelassenen Ritte und Schlittenfahrten. Ein dunkler Unterton schwingt 

verhalten mit: man spürt, daß die baltisch-aristokratische Welt unwieder- 
bringlich dem Untergang geweiht ist. — Es ist der erste, völlig selbständige Band einer Trilogie, die die 
Schicksale dieses versprengten Teiles des deutschen Volkes vor der Vergessenheit bewahren soll. 
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Paula Busch: Wasserminna. 


ZWEI B Ü CHER DER Verlag Rowohlt, Berlin. 


: Ein wirbliges Buch, bei dessen- Lek- 
JUNGEN GEN ERATION türe et und Gemüt gleicher- 
maßen in Schwingung geraten. Minna, 
ein 17jähriges, aufgewecktes Berliner 
Mädchen, kommt zum Zirkus Busch als 
Taucherin, Schwimmerin, Tänzerin, 
Wasserkünstlerin jeder Art. Minna 
macht alles, sie ist Versuchsobjekt für 
die gefährlichsten ‚Tricks der Wasser- 
pantomimen. Sie springt vom 30- 
Meter-Turm, sie kämpft im Wasser mit 
Bären, sie stürzt vom blitzgefällten 
Baum und tanzt mit Schlangen. Jeden 
Abend triefen ihre Haare, wenn sie 
heimwärts trottet, und im Winter bilden 
sich kleine Eiszapfen unter dem Hut. 
Und jeden Abend kehrt sie aus Glanz 
und Sensation heim in das kleine, ordent- 
liche Berliner Milieu, in dem die Mutter, 
Postillonswitwe, ein strenges und ehr- 
sames Regiment führt. Wunderbar 
selbstverständlich und treffend ist Min- 
nas Lebensanschauung und Psychologie. 
Menschen werden eingeteilt nach ‚,‚Bil- 
dung und Benimme‘. ‚Det bisken 
Liebe!‘ sagt sie, „fünf Minuten Angst 
un denn? Imma derselbe Zimt von 
vorne.‘‘ Alle Menschen werden überaus 
lebendig: Sina, die schöne rothaarige 
| Artistin, die ihr schweres Leiden jeden 
ı Abend überwinden muß; Adolf Küß- 
mich, der verliebte Posaunist und Hei- 
ratsschwindler; Direktor Foottit mit 
Gehrock und faszinierend blauen Augen, 
die Minna zu jeder Leistung zwingen 
können, der von ihr sagt: ‚Die is ver- 
rückt. Aber besser als pucklig, ist 

junag N meinung nicht so zu sehn!‘ ; die ganze Familie, 
er in Eiter ‚ge men- von Hermann, der Droschke fährt und 
! lungenkrank ist (‚Mutter sagt, det war 
nie in unsre Familje. Aber wer kennt 
alle seine Jroßväter ?‘‘), den ‚‚kleenen 
Willy“, dem Minna versehentlich einen 
Finger abhackt, bis zum Lieschen. Und 
| Minna ist die stärkste, die, tapfer und 
seelenvoll, nach kurzer Erfahrung der 
Liebe entsagend, mit der Buttel als 
Trost und dem Zirkus mit Haut und 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung Haar verschrieben, durch ein buntes 


KURT WOLFF VERLAG | Vorkriegsleben geht. Wenn man sich 
DER NEUE GEIST VERLAG | in den Berliner Dialekt eingelesen hat, 


macht auch das Freude; aber der Leser- 
BERLIN | kreis wird dadurch beschränkt, fürchte 
ich. Eva Maag 
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Friedrich Böer: Klaus, der Herr der 
Eisenbahnen. Herbert Stuffer Verlag. 


Ein originelles, hübsches Bilderbuch mit 
guten Photos aus der Eisenbahnwelt, 
neuartigen farbigen Bildmontagen und 
instruktiven Zeichnungen von Ernst 
Graef und Erich Krantz. Eine poetisch- 
praktische Erklärung des Eisenbahn- 
wunders, das ja in der Tat die allererste 
Stelle in allen Knabenträumen ein- 
nimmt. —N 


Mitteilung des Verlag: Wer den 
Querschnitt auf ein Vierteljahr abon- 
nieren will und das vorliegende Heft 
bereits besitzt, dem liefern wir auf 
Wunsch statt des Oktoberheftes das 
Heft 5 (Sonderheft: „Seinerzeit”) oder 
Heft 6. 


Im letzten Querschnitt (Nr. 6): Louis 
Ferdinand, Prinz von Preußen: Ein Be- 
such bei Henry Ford / Egon Friedell: 
Idealismus, Güte, Intelligenz | Max 
Scheler: Wer ist ein Held? | Karl 
Scheffler: Was ist deutsche Kunst? / 
Benito Mussolini: Aus meiner Kindheit 
Hilaire Belloc: Für die Auferweckung 
des Lateinischen / Erhard Buschbeck: 
Zur Dramaturgenfrage | E.deGonconrt: 
Turgenjeff persönlich | Albrecht Fürst 
von Urach: Vom Betragen anf Reisen. 


Verantwortlich für die Redaktion: Dr. 
Alfred Semank, Berlin. — Anzeigen- 
verwaltung: Kurt K. Doerry, Berlin- 
Wilmersdorf, Laubenheimer Straße 26, 
Telefon Wagner 0192, Postscheckkonto 
Berlin 161191. — In Österreich für 
Herausgabe und Redaktion verantwort- 
lich: Dr. Gustav Wall, Wien I, Woll- 
zeile 11.— Sendungen mit beigefügtem 
Rückporto an die Redaktion des Quer- 
schnitts, Berlin NW 87, Flensburger 
Straße 21. — Copyright by Kurt Wolff 
Verlag A.G., Berlin NW 87. — Druck: 
R. Boll G.m.b.H., Berlin NW 7, Schiff- 
bauerdamm 19 
Nachdruck und Übersetzungen verboten. 
Der Querschnitt erscheint am Anfang 
des Monats und ist durch jede Buch- 
handlung zu beziehen; ferner durch jede 
deutsche Postanstalt, laut Postzeitungs- 
liste, oder direkt vom Verlag. Bezugs- 
bedingungen siehe 1. Seite. 


Prof. F. J. J. Buytendijk: 


DAS SPIEL 


VON MENSCH 


UND TIER 


Dieses Buch ist eine psycho- 
logische Untersuchung und 
dient in der Hauptsache 
der Erforschung des Spiel- 
triebes bei Mensch und Tier 
und ihrer gegenseitigen Be- 
ziehungen. Die Verbreitung 
des Spieldranges besonders 
auch als Bewegungsdrang 
wird aufgezeigt, die Dy- 
namik und Entwicklung des 
Spieles erläutert. Das Buch, 
etwa 140 Seiten stark, mit 
guten Illustrationen ver- 
sehen, ist ebenso wissen- 
schafllich wertwoll wie 
amüsant. 

Preis: In Leinen RM. 4,80 


geheftet RM. 3,20 


KurtWolffVerlag 


Der Neue Geist Verlag / Berlin 


505 


FRIEDRICH KORN : ANTIQUAR 


Berlin-Wilmersdorf, Emser Straße 3, Gartenhaus 1 Treppe 
Telefon: H 6 Emser Platz 5905 


Preiswerte schöne Bücher aus meinem Lager 
zu stark herabgesetzten Preisen 


Afrika. — Meyer, Hans: Die Barundı. 
Völkerkundliche Studie aus Deutsch- 
Ostafrika. Leipzig 1916. 4°. Mit 75 Tafeln 
u. Abbildungen. Or.-Leinenband. 5.— 


Institut für Völkerkunde, |, 1. 


Bibliothek Weisstein. Katalog der Bücher 
des verstorbenen . Bibliophilen Gotthilf 


Weisstein. Hrsg. von F. v. Zobeltitz. 
2 Bde. Weimar 1913. Gr.-8°. Or.- 
Leinenbände. 12.— 
Privatdruck der Bibliophilen-Gesellschaft. Wichtiges 


Handbuch für Büchersammler. 


Brezina, Otokar: Baumeister am Tempel. 
Übertragung von OttoPick. München 1920. 
Gr.-8°, Schwarzer Or. arg 


vergoldet, Kopfgoldschnitt 
10. Drugulin-Druck der Neuen Folge. 
bibliophiler Druck. 


Schöner 


Darmstadt. — Amtlicher Katalog der 
Jahrhundert-Ausstellung deutscher 
Kunst 1650-1800. Ausgabe A. Leipzig 
1914. 8°. Or.-Umschlag. —.30 


Der ausführliche Katalog der berühmten Darm- 
städter Ausstellung, durch die Beschreibungen und 
Quellenangaben ein wichtiges kunstwissenschaft- 
liches Hilfsmaterial. 


Dauthendey, Max: Schwarze Sonne. Phallus. 
Leipzig, Rowohlt, 1910. 4°. er 


band, unbeschnitten. : 
Luxusdruck auf Bütten in nur 120 Exemplaren. 


Feuerbach, Anselm : Ein Vermächtnis. Her- 
ausgegeben von Henriette Feuerbach. 
Berlin 1913. 8°. Or.-Leinenband, ver- 
goldet, Kopfgoldschnitt. 2.— 


— Briefe an seine Mutter. Aus dem Besitz 
der Nationalgalerie zu Berlin. 2 Bde. 
Berlin 1911. Mit Porträt. Schwarze Or.- 
Halblederbände, Rücken reich vergoldet, 
Kopfgoldschnitt. 4,.— 


Die schönste Ausgabe des weltberühmten deutschen 


Volksbuchs. 
Flaubert, Gustav: In Memoriam Gustave 
Flaubert. Von C. Franklin-Grout, G. de 


Maupassant, E. u. J. de Goncourt u. E. Zola. 
Leipzig, 1913. Or.-Pappband. —.,35 


Interessante, bisher unveröffentlichte Erinnerı ngen 
bedeutender Zeitgenossen. 


Fred, W.: Impressionen. Aus dem Notiz- 


Buch eines Wanderjournalisten. Leipzi 
Rowohlt, 1912. 8°. Brosch. nu 
es Reportagen.und Feuilletons der Vor- 


kriegszeit. 
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Goethe: Die Briefgedichte des jungen Goethe 
Leipzig, Rowohlt, 1910. 8°. Brauner 
Or.-Halblederband, vergoldet, Be 


schnitt, unbeschnitten. 
3. Buch der Drugulin-Drucke. Eine typographische 
Meisterleistung der Vorkriegszeit. 


— Faust. 2 Tele in I Band. Jena, 
Diederichs 1912. Gr.-8°. Halbleinenband, 
unbeschnitten. 5.— 


Schöner eur auf Bütten mit Buchschmuck 


von F. H. Ehmcke. 
— Schulte-Strathaus, Ernst: Die Bildnisse 


Goethes. München 1910. Gr.-8°. Mit 
170 Tafeln. Halbleinenband, nn 
ten. 


Unentbehrliches beschreibendes Verzeichnis aller 
existierenden Goethe-Darstellungen. 


Hausenstein, Wilhelm: Bild und Gemein- 
schaft. Entwurf einer Soziologie der Kunst. 
München, K. Wolff, 1920. 8°. Or.- 
Umschlag. —.20 


Heinse, Wilhelm : Ardinghello und die glück- 
seligen Inseln. Leipzig, Insel, 1911. 8°. 


Broschiert, unbeschnitten. 1.50 
Schöner Druck der Offizin Drugulin. 


Heym, Georg: Der Dieb. Ein Novellenbuch. 
Leipzig, Rowohlt, 1913. 8°. Or.-Um- 


schlag, unbeschnitten. —.15 
Bedeutende epische Arbeiten des richtungweisenden 
früh verstorbenen Lyrikers, 


Immermann, Karl: Merlin. Im Verlag der 
Insel 1900. 8°. Halbleinenband. 2.— 


Einer der frühesten Musterdrucke der ‚Insel‘. 


Jammes, Francis: Der Hasenroman. Über- 
tragen von Jacob Hegner. München o. J. 
Gr.-8°. Mit 15 Lithographien, zahlreichen 
Vignetten und farbiger Dee 
von Richard Seewald. Or.-Pappband. 6.— 


Bezaubernd illustrierte Ausgabe des berühmten 
Tierromans. 


Kristeller, Paul: Kupferstich und Holz- 
schnitt in vier Jahrhunderten. Berlin 1911. 
Gr.-8°. Mit 260 Abbildungen. Halb- 
leinenband, unbeschnitten. 8.— 


Grundiegends reich illustriertes Hauptwerk der 
Kunstwissenschaft. 


Die Kunstmuseen und das deutsche Volk. 
Herausgegeben von G. Pauli u. K. Koet- 
schau. München 1919, 8°. Or.-Umschlag, 
unbeschnitten. — 50 


Interessante Beiträge fast aller deutschen Museums- 
leiter, wie G. Pauli, E, Waldmann usw. 


FRIEDRICH KORN  ANTIQUAR 


Berlin-Wilmersdorf, Emser Straße 3, Gartenhaus 1 Treppe 
Telefon: H 6 Emser Platz 5905 


Preiswerte schöne Bücher aus meinem Lager 
zu stark herabgesetzten Preisen 


Lautensack, Heinrich: Dokumente der 


Liebesraserei. Gesammelte Gedichte. 
Berlin 1910. Gr.-8°. Halbleinenband, 
Or.-Umschlag eingebunden. 3.— 


Schöner bibliophiler Privatdruck in 500 Exemplaren. 
Lazarus, Moritz: Die Ethik des Judenthums. 
Frankfurt 1898. Gr.-8°. Leinenband, un- 
beschnitten. 6.— 
Leonardo. — Feldhaus, Franz M.: Leo- 
nardo der Techniker und Erfinder. Jena. 
Diederichs, 1913. Gr.-8°. Mit 9 Tafeln 
u. 131 Abbildungen. Halbleinenband, un- 
beschnitten. 3.— 
Lessing, G. E.: Minna von Barnhelm oder 
das Soldatenglück. Lichtdrucknachbildung 
der Originalhandschrift des Dichters. 
Heidelberg 1926. Kleinfolio. Or.-Karton. 
300 Exemplare auf Van Gelder Bütten‘ 10.— 


Moore, George: Der Apostel. Ein Szena- 
rıum. Berlin 1911. 8°, Broschiert, unbe- 


schnitten. —.3 
Hochinteressante theologische Schrift des be- 
deutenden englischen Erzä ers. 


Mozart, Konstanze : Briefe, Aufzeichnungen, 
Dokumente 1782—1842. Herausgegeben 
von A. Schurig. Mit Porträt und Faksimile. 
Dresden 1922. 4°. Schöner blauer Or.- 
Kalblederband mit Rücken- und Deckel- 
vergoldung. In Kasten. 22.— 


Vorzugsausgabe in 35 Exemplaren auf hand- 
geschöpftem Zandersbütten. 


Musäus, J. K. A.: Legenden von Rübezahl. 
Mit 43 Bildern nach L. Richter. München 
1917. 4°. Handgebundener grüner Or.- 
Saffıanband mit Rücken- und Deckel- 


vergoldung. In Karton. 15.— 
200 numerierte Exemplare. 

Pascoli, Giovanni: Die ausgewählten Ge- 
dichte. Deutsch von Benno Geiger. Leip- 
zig 1913. 8°. Or.-Umschlag, en. 


Schöner Druck, in nur 815 Exemplaren RN 
Dasselbe. Or.-Pappband, reich versilbert. 1.80 
Katalog 1: 
Katalog 2: 
Katalog 3: 


Peguy, Charles: DieLitaneı vom schreienden 
hristus. Übertragen von O.Pick. München 


1919. 8°. Broschiert, unbeschnitten. —.30 
Schöner Drugulin-Druck (8. der Neuen Folge). 
Dasselbe. Or.-Halblederband, Kopfgoldschnitt. —.50 


Rilke, R. M.: Die Sonette an Orpheus. Ge- 
schrieben als ein Grabmal für Wera 
Ouckama Knoop. Leipzig, Insel, 1923. 
Gr.-8°. Weinroter ee auf er- 
höhte Bünde, Fileten auf den Deckeln, 
Innenkantenvergoldung, Kopfgoldschnitt, 
sonst unbeschnitten. (Sperling.) 5 In 


Karton. .— 
Vorzugsausgabe von Drugulin in 300 numerierten 
Exemplaren, auf echtem Bütten gedruckt. 


Schaeffer, A.: Helianth. 3 Bde. Leipzig, 
Insel, 1920. Or.-Halbleinenbände. 12.— 
Erste ungekürzte Ausgabe. 

Ein Stammbuch aus vier Jahrhunderten. 
Herausgegeben und mit einem Nachwort 
versehen von J. Hoffmann. Mit 90 Tafeln, 
avon 20 farbig. Leipzig, J. J. Weber, 
1926. Gr.-qu.-8°. Grüner Or.-Saffıanband 
auf erhöhte Bünde mit Rücken-, Deckel-, 
Kanten- und Innenkantenvergoldung, 


Goldschnitt (Hübel u. Denck). In Kasten 


425 numerierte Exemplare. Eines der ersten 
100 Exemplare in Leder. Zu dem künstlerisch her- 
vorragenden Einband wurden alte Stempel benutzt. 
Die farbigen Tafeln — in meisterhaftem Offset- 
verfahren hergestellt — stellen Szenen aus dem 
Studentenleben, Porträts, Embleme, Zeichnungen 
bekannter Künstler usw. dar. Außergewöhnlich 
preiswertes Exemplar. 


Schulte-Strathaus, Ernst, u. Karl Wolfs- 
kehl: Die trunkene Mette durch vier 
deutsche Jahrhunderte gelesen. München 


1914. 4°. Halbleinenband, unbeschnit- 


ten. 8.— 
Prachtvoller, nur in 200 Exemplaren auf Bütten her- 
gestellter Privatdruck der Gesellschaft der Bibliophilen. 


Whitman, Walt: Gesänge und Inschriften. 
Übertragen von G. Landauer. München, 


Wolff, 1921. 8°. Or.-Halbleinenband. 1.30 


Schöne Bücher aus der Sammlung eines bekannten Bibliophilen 
Der bibliophile Teil der Archivbibliothek der Druckerei Drugulin (vergriffen) 


Neuerwerbungen (Deutsche Literatur, Berolinensien, Illustrierte Bücher, Kunst, 


Vorzugsdrucke) ist soeben erschienen. 
Katalog 4: Bibliophiler Katalog der Aıchivdruckerei Drugulin 
Katalog 5: Wertvolle neuere Bücher zu stark herabgesetzten Preisen sind in Vorbereitung 
Interessenten bitte ich, meine Kataloge zu verlangen. Ich kaufe jederzeit ganze Bibliotheken 
und einzelne Werke von Wert aus meinen Spezialgebieten: 
Bibliographie und Buchwesen | Deutsche Literatur in ersten Ausgaben | Deutsche und französische 
illustrierte Bücher | Neuere Kunstgeschichte | Vorzugsdrucke bekannter Pressen 
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Abonnieren Sie 


für sich und Ihre Freunde 
den Simplicissimus 


Wer neben seiner Tageszeitung den Sımpli- 


cissimus hält, kann Woche für Woche damit 
rechnen. über alle bedeutsamen aktuellen Vor- 
gänge besonders eindringlich und witzig orien- 
tiertund obendrein mit wertvollen künstlerischen 
Gaben mannigfachster Art (Kurzgeschichten, 
Gedichten usw.) bedacht zu werden. Die 
Zeichnungen seiner hervorragenden 
Künstler wirken aufklärender, sug- 
gestiver, nachhaltiger als der beste 
Leitartikel. 


Jeden Donnerstagerhalten Sie den Simplicissimus 


durch die Post, von Ihrem Händler oder direkt 


vom Verlag gegen eine vierteljährliche Zahlung 


von RM. 7,— zuzüglich Spesen zugestellt. 


Probenummern aur Verlangen kostenlos 


vom Sıimplicissimus-Verlag, München 13, 
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